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      EINS


      Seit Tagesanbruch waren sie schon unterwegs, doch die letzten beiden Stunden – nachdem sie vom Highway auf die gewundene Straße durch das Hügelland abgebogen waren – hatte Kit Gordon geschlafen.


      Nicht tief, ein Teil ihres Bewusstseins war wach geblieben, sie hatte die Kurven wahrgenommen und die schwache Septembersonne, die schräg durchs Fenster fiel und ihr das Haar wärmte, und die beiden Stimmen von den vorderen Sitzen: hell und trällernd die ihrer Mutter, tief und etwas monoton die von Dan.


      Kit hatte die Augen geschlossen, ihr Kopf ruhte an der Rückenlehne. So musste sie sich nicht am Gespräch beteiligen. Ich werde nicht mit ihnen reden, sagte sie sich. Ich habe ihnen nichts zu sagen.


      Als das Auto hielt, konnte sie dem Drang, die Augen zu öffnen, aber nicht widerstehen. Ihre Mutter hatte sich zu ihr umgedreht und sah sie an.


      »Hi, Schlafmütze«, sagte Mrs Rolland. »Dir ist eine Menge schöne Landschaft entgangen: Wiesen, Bäche und Hügellandschaften. Es war wie im Bilderbuch.«


      »Ach«, sagte Kit gleichgültig. Sie richtete sich im Sitz auf und schaute kurz aus dem Fenster. »Halten wir zum Tanken?«


      »Ja, und um nach dem Weg zu fragen«, sagte Dan Rolland. »Laut Karte muss das hier Blackwood Village sein, obwohl ich nirgendwo ein Schild entdecken kann. Jetzt kann es nicht mehr weit sein bis zur Schule. In Madame Durets Brief stand, dass sie nur etwa zehn Meilen vor der Stadt liegt.«


      Die Tankstelle war klein, es gab nur eine Zapfsäule und einen Kassierer, den man durch die geöffnete Tür sehen konnte. Er saß mit den Füßen auf der Kasse da und las in einer Zeitschrift. Kit sah die schmale Straße entlang, an der ein Laden neben dem anderen lag: ein Lebensmittelgeschäft, eine Apotheke, ein Eisenwarenhandel und ein Laden mit allerlei trendigem Trödel in der Auslage.


      »Wir sind hier echt mitten im Nirgendwo«, sagte sie. »Es gibt nicht mal ein Kino.«


      »Ich finde es schön«, sagte Mrs Rolland. »Ich bin auch in so einer kleinen Stadt aufgewachsen, es war herrlich, kein Lärm, kein Druck, jeder kannte jeden. Ich wusste gar nicht, dass es so etwas noch gibt.«


      »Wenn wir aus Europa zurück sind«, sagte Dan, »können wir uns ja vielleicht so einen Ort suchen. Zum Wohnen, meine ich.« Seine Stimme klang sanft – verlogen, dachte Kit – wie aus einer bescheuerten Fernsehserie. Aber ihre Mutter war da offenbar ganz anderer Ansicht. Sie lächelte, legte den Kopf ein wenig schräg und wirkte beinahe wie ein junges Mädchen, trotz der Falten um die Augen und der feinen Silberfäden im dunklen Haar.


      »Wirklich?«, sagte sie. »Aber, Dan, deine Arbeit …«


      »In kleinen Städten werden auch Anwälte gebraucht. Oder ich kehre dem Juristenleben den Rücken und mache in Blackwood Village ein Kino auf.«


      Sie lachten beide. Kit wandte den Kopf ab.


      »Mitten im Nirgendwo«, murmelte sie wieder. »Ein ganzes Jahr hier. Das halte ich nicht aus.«


      »Da mach dir nur keine Sorgen.« Das Sanfte war aus Dans Stimme verschwunden. »Ich glaube kaum, dass du oft ins Dorf kommen wirst. Dein Leben wird sich hauptsächlich auf dem Schulgelände abspielen.«


      Er hupte und der Tankstellenwärter schaute verschreckt auf, er brauchte einen Moment, bis er begriffen hatte, dass das Hupen ihm galt, aber dann legte er seine Zeitschrift auf dem Tresen ab. Er streckte sich, gähnte und stand schließlich widerwillig auf, um zu unserem Auto zu gehen.


      »Benzin, Mister? Sie können selbst zapfen und drinnen bezahlen.«


      »Mach ich«, sagte Dan, »aber ich wollte auch nach dem Weg fragen. Können Sie uns sagen, wo wir die Blackwood School für Mädchen finden?«


      »Hier in der Gegend?« Der Mann guckte erstaunt.


      »Das ist ein Internat, das von einer Madame Duret geleitet wird. Die Postadresse ist Blackwood Village, aber die Schule liegt ein ganzes Stück vor der Stadt. Früher war es mal ein Privathaus, das einem Mann namens Brewer gehört hat.«


      »Oh, das Brewer-Anwesen!« Der Mann nickte, nun wusste er Bescheid. »Na klar weiß ich, wo das ist. Ich hatte gehört, dass eine Frau aus dem Ausland das Haus gekauft hat. Im Laufe des Sommers hat sie es von Leuten hier aus der Stadt in Schuss bringen lassen, das Dach wurde repariert, das Gelände in Ordnung gebracht und so weiter. Ich glaub, sie hat Bob Cullers Tochter Natalie für die Küchenarbeit angestellt.«


      »Können Sie uns sagen, wie wir dahin kommen?«, fragte Dan geduldig.


      »Das ist ganz leicht. Folgen Sie dieser Straße durch die Stadt und dann auf der anderen Seite raus, dann kommen sie rauf in die Hügel und da sehen Sie dann links einen Privatweg, der von der Straße zum Anwesen führt.«


      Er drehte sich um und ging wieder rein. Kit seufzte und lehnte den Kopf wieder an den Sitz.


      »Schatz, bitte.« Ihre Mutter drehte sich um und schaute sie besorgt an. »Gib der Schule doch eine Chance. Die Bilder waren so schön, dieses wunderbare alte Haus und der Teich und die Wälder ringsherum! Madame Duret war so reizend, als wir sie im Frühling kennengelernt haben. Und du warst doch einverstanden, dorthin zu gehen, als wir es dir damals vorgeschlagen haben.«


      »Da dachte ich auch, Tracy würde mitkommen«, sagte Kit. »Ich kapier immer noch nicht, warum ich nicht mit dir und Dan nach Europa kommen kann. Ich mach euch auch keine Umstände. Ich bin sechzehn. Ich kann selber auf mich aufpassen.«


      »Kit, das reicht jetzt.« In Dans Stimme lag eine gewisse Schärfe. »Das haben wir oft genug besprochen. Ich weiß, du bist anders aufgewachsen als die meisten Mädchen, schließlich wart ihr nur zu zweit. Deine Mutter hat dich behandelt wie eine Erwachsene, nicht wie ein Kind. Du bist eigensinnig und unabhängig, und daran gewöhnt zu bestimmen. Aber du wirst nicht mit uns in die Flitterwochen fahren.«


      »Aber ich versteh nicht …«, fing Kit wieder an. Doch Dan fiel ihr ins Wort.« Schluss jetzt. Du machst deine Mutter unglücklich.«


      Er stieg aus dem Auto, füllte den Tank und ging bezahlen. Kit und ihre Mutter saßen schweigend da, bis er wiederkam, einstieg und den Motor anließ. Sie bogen auf die Straße ein, fuhren an der Ladenzeile vorbei und an einer langen Reihe kleiner weißer Häuser. Danach ging es über eine Brücke, die über einen schmalen Fluss führte, dessen Wasser schäumend zwischen grauen Felsen strudelte. Dann lag die Stadt hinter ihnen und die Straße stieg an.


      Felder wichen dem Wald, am Straßenrand standen die Bäume immer dichter. Zweige, die noch nach Sommer dufteten, bildeten ein dichtes, dunkles Dach über dem Asphalt. Wie Wächter, dachte Kit, die das beschützen, was dahinter liegt.


      Sie war in der Stadt aufgewachsen und hatte nie Gelegenheit gehabt, sich mit Bäumen wirklich vertraut zu machen, sie kannte nur die im Park und die kleinen, dünnen, die vor der Stadtbibliothek standen. Wenn man die Blätter genau beobachtete, konnte man den Wechsel der Jahreszeiten verfolgen. Im Frühling waren sie leuchtend hellgrün, im Sommer hingen sie schlaff herunter, dann trockneten sie ein, und wenn im Herbst der Frost kam, fielen sie runter.


      Die Bäume, an denen sie jetzt vorbeifuhren, waren anders, wild und fremdartig, sie schienen ihr eigenes Leben zu führen. Landbäume. Bergbäume.


      • • •


      »Nichts ist schöner im Herbst als die Landschaft nördlich von New York«, hatte Kits Mutter gesagt, als die Broschüre von Blackwood mit der Post gekommen war. »Das scheint die ideale Schule zu sein. Eine kleine Anzahl ausgewählter Schüler, Einzelunterricht in Musik und Kunst und alle möglichen weiterführenden Kurse, die an öffentlichen Schulen nicht angeboten werden. Wenn du deinen Abschluss in Blackwood machst, Kit, müsstest du eigentlich in jedem College des Landes angenommen werden.«


      »Diese Madame Duret hat einen eindrucksvollen Hintergrund«, hatte Dan ergänzt, der das Informationsmaterial eingehend studiert hatte. »Sie war Besitzerin und Schulleiterin einer Mädchenschule in London und davor von einer in Paris. Und in Sachen Kunst ist sie geradezu fantastisch bewandert. Ich erinnere mich, in der Newsweek mal einen Artikel über sie gelesen zu haben. Ein Gemälde, das sie irgendwo bei einer Auktion erstanden hatte, hatte sich als ein authentischer Vermeer erwiesen.«


      »Das würde Tracy interessieren«, hatte Kit gesagt. Ihre beste Freundin, Tracy Rosenblum, brannte für die Kunst.


      »Ich frage mich«, hatte ihre Mutter nachdenklich gesagt, »ob die Rosenblums sich nicht vorstellen könnten, Tracy auch nach Blackwood zu schicken. Leisten können sie es sich bestimmt und ihr beiden wart immer unzertrennlich.«


      »Glaubst du, das würden sie tun?« Plötzlich war Kit ein wenig enthusiastischer geworden. Sie und Tracy waren seit der Grundschule eng befreundet. Wenn Tracy mitkäme, wäre es nicht so schlimm, aufs Internat zu gehen.


      Sechs Wochen lang hatte sie also einfach alles über sich ergehen lassen, alles hingenommen, ohne aufzumucken: die Hochzeit von Dan und ihrer Mutter, den Plan der beiden, die Flitterwochen in Europa zu verbringen, haufenweise Tests, die zur Aufnahme in Blackwood erforderlich waren … Sie hatte ja darauf vertraut, dass sie das alles bald mit ihrer besten Freundin zusammen hinter sich lassen konnte.


      Dann war die Nachricht gekommen, dass Tracy nicht aufgenommen worden war. Und da war Kit fertiggewesen mit der Welt.


      »Ich geh da nicht hin«, hatte sie gewütet. »Ohne Tracy macht das keinen Spaß.« Aber zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich mit einer Sturheit konfrontiert gesehen, die sich mit ihrer eigenen messen konnte.


      »Natürlich gehst du«, hatte Dan ihr bestimmt erklärt. »Du findest neue Freunde. Wie ich dich kenne, würde ich nicht mal staunen, wenn sie dich schon in der ersten Woche zur Schulsprecherin machen.« Er hatte es lächelnd gesagt, aber sein Ton hatte nicht zu weiteren Diskussionen eingeladen.


      Ihre Mutter würde für sie Partei ergreifen, Kit hatte sich lange an diese letzte Hoffnung geklammert, aber die war heute mit jeder Meile, die sie zurückgelegt hatten, geschwunden. Jetzt waren sie auf der letzten Etappe ihrer Reise und Blackwood war nur noch ein paar Minuten entfernt. Nun konnte es kein Zurück mehr geben, die Zeit war gekommen, dem Unvermeidlichen ins Auge zu blicken.


      Beinahe hätten sie die kleine Straße übersehen, sie war nämlich nicht geteert. Dan stieg auf die Bremse, brachte das Auto zum Stehen und setzte zurück.


      »Kann das sein?« Er runzelte die Stirn. »Hier ist kein Schild. Man könnte doch erwarten, dass irgendein Wegweiser aufgestellt worden wäre.«


      »Wir versuchen es einfach mal«, meinte Kits Mutter. »Jetzt fahren wir schon gut zehn Meilen und andere Straßen gab es nicht.«


      »Wir haben wohl nichts zu verlieren.« Dan bog in den Feldweg ein und Kit spürte, wie die Räder ein wenig in den feuchten Boden einsanken.


      Sie krochen ein paar Meter voran, dann machte die Straße einen Bogen und plötzlich waren sie von Bäumen umgeben. Es war, als hätte es die Straße hinter ihnen nie gegeben, denn sie befanden sich nun in einer Welt kühler Dunkelheit, in der es nur das Rascheln von Bäumen gab und den wilden, süßen Geruch nach Erde und Wald.


      »Das kann nicht richtig sein«, sagte Dan.


      Im Schritttempo krochen sie voran, die Straße stieg an und nach einer weiteren Biegung fuhren sie plötzlich durch ein offenes Tor in einem hohen, mit Spitzen bewehrten Zaun. Unter den Rädern knirschte Kies.


      »Das ist es!«, rief Kit überrumpelt vom Anblick. »Da ist das Schild. Das ist Blackwood!«


      Einen Augenblick lang vergaß sie, dass sie dort gar nicht hin wollte, sie saß einfach mit großen Augen da und ließ den Ausblick auf sich wirken, der sich vor ihnen aufgetan hatte. Dort auf einer Anhöhe stand ein Haus, wie sie es sich nicht mal in ihren seltsamsten Träumen hätte vorstellen können.


      Es war riesig, drei Stockwerke hoch, ein schwarzes Schieferdach, das so steil war, dass es zum Rand hin eher abstürzte als abfiel. Die Mauern bestanden aus grauen Steinen von unterschiedlicher Größe und Form, keiner war wie der andere, trotzdem waren sie wie ein Puzzle aufeinander und aneinander gefügt worden. Die enorme Eingangstür wurde von Steinlöwen flankiert und die Treppe, die zur Auffahrt hinab führte, war aus demselben Stein gehauen. Auf der Höhe der zweiten Etage hatte man ein Buntglasfenster in die Fassade eingelassen. Die anderen Fenster waren nicht weiter ungewöhnlich, aber so wie die Abendsonne gerade auf sie fiel, konnte man denken, das ganze Innere des Hauses würde lichterloh in orangefarbenen Flammen stehen.


      »Meine Herren!« Dan stieß einen leisen Pfiff aus. »Du verpasst nichts, wenn du nicht mit uns nach Europa fährst, Kit. Du wirst in einem Schloss wohnen.«


      »In dieser Broschüre sah das aber nicht so aus«, sagte Kit. »Oder?«


      Sie versuchte sich das Foto der Schule wieder in Erinnerung zu rufen, doch das wollte ihr nicht gelingen. Sie meinte, es wäre ein ganz normales Gebäude gewesen, groß selbstverständlich, das musste es ja auch sein als Schule, aber keineswegs etwas Besonderes.


      »Das Foto ist der Realität nicht gerecht geworden«, sagte ihre Mutter jetzt. »Und denk dir, das war einmal ein Privathaus! Man kann sich kaum vorstellen, wie die Leute gewesen sein müssen, die hier gewohnt haben, so weit oben in den Hügeln, so weit weg von der nächsten kleinen Stadt.«


      Dan legte den ersten Gang ein und sie fuhren die Auffahrt hoch.


      Aus irgendeinem Grund kam es Kit so vor, als würden sie überhaupt nicht vorankommen. Das Haus thronte noch immer genauso hoch über ihnen wie vorhin, als sie durchs Tor gefahren waren. Das war eine Sinnestäuschung, das wusste sie, etwas, das mit den Windungen der Auffahrt und dem Winkel, in dem sie sich näherten, zu tun haben musste, trotzdem hatte es den Anschein, das Auto würde sich nicht von der Stelle bewegen. Das Haus schien größer zu werden und sie mit seinen riesigen grauen Armen an sich zu ziehen. Sie konnte den Blick nicht von den glühenden Fenstern abwenden, die wie hundert kleine Sonnen vor ihr tanzten. Kit schauderte, denn ein eisiger Wind streifte ihr Herz.


      »Mom«, sagte sie leise und dann etwas lauter: »Mom?«


      »Was ist denn, Schatz?« Ihre Mutter drehte sich zu ihr um.


      »Ich will hier nicht bleiben«, sagte Kit.


      »So, jetzt hör mal zu«, sagte Dan ungeduldig, »es hat keinen Zweck, das Ganze noch mal durchzukauen. Wir nehmen dich nicht mit nach Europa und damit basta. Akzeptier das, Kit. Deine Mutter und …«


      »So hab ich das doch gar nicht gemeint«, sagte Kit hektisch. »Mir ist ganz egal, wo ich abbleibe, Dan. Ich fahr wieder zurück in die Stadt und ziehe zu den Rosenblums, solange ihr weg seid. Oder ich geh auf ein anderes Internat. Es muss doch jede Menge Schulen geben, die mich nehmen würden.«


      »Was ist denn los, Schatz?«, fragte ihre Mutter besorgt. »Das Haus sieht altertümlich aus, aber eigentlich ist es doch ziemlich toll. Du wirst dich dran gewöhnen. Schneller als du denkst, wirst du dich hier genauso zu Hause fühlen wie in deiner alten Schule.«


      »Hier? Niemals!« Kit war außer sich. »Merkst du es denn nicht, Mom? Dieses Haus hat irgendwas an sich … es ist …« Sie konnte das richtige Wort nicht finden, deshalb verstummte sie, während das Haus näher und immer näher rückte und dann vor ihnen stand.


      Dan hielt, stieg aus und riss die Autotüren auf. »Da sind wir«, sagte er. »Spring raus. Wir können uns auch erst mal bei Madame Duret melden, dann hole ich das Gepäck später rein.«


      Und da wusste Kit, welches Wort sie gesucht hatte. Und dieses Wort war: böse.

    

  


  
    
      


      ZWEI


      Die Frau, die an die Tür kam, war völlig grau. Ihr Haar sah aus wie graues Stroh, das zu einem festen Knoten hochgesteckt war, und sie hatte die scharfen kleinen Augen einer grauen Maus. Sie trug ein graues Kleid, ein ziemlich langes, und darüber eine gestärkte weiße Schürze.


      Ihr Blick flitzte von Kit zu Kits Mutter und dann zu Dan. Einen Moment lang kam es Kit so vor, als wolle sie ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen.


      »Ich bin Dan Rolland«, sagte Dan. »Das sind meine Frau und ihre Tochter Kathryn Gordy. Madame Duret erwartet uns.«


      »Am Montag.« Die graue Frau sprach mit einem so schweren Akzent, dass die Worte nur schwer zu verstehen waren. »Bis morgen, die Schule, sie öffnet nicht.«


      »Darüber sind wir uns im Klaren«, sagte Dan. »Wir haben eine Sondervereinbarung getroffen, damit Kit einen Tag früher kommen konnte. Mrs Rolland und ich verreisen morgen, wir müssen heute Abend noch an die Ostküste zurückfahren.«


      »Das ist nicht der richtige Tag«, sagte die Frau noch einmal. »Der Unterricht, er beginnt noch nicht.«


      »Lucretia!« Die Stimme, die aus der Diele hinter ihr ertönte, klang streng. »Diese Leute werden erwartet.«


      Einen Augenblick später war die Hausangestellte zur Seite getreten und Madame Duret selbst stand lächelnd in der Tür.


      Sie hat sich nicht verändert, dachte Kit. Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung im Mai, als Madame in die Stadt gekommen war, um Kit und Tracy dem Aufnahmetest zu unterziehen. Damals war sie schon eine eindrucksvolle Erscheinung gewesen, aber jetzt, mit Blackwood im Hintergrund, wurde dieser Eindruck noch übertroffen.


      Madame Duret war eine große Frau von 1 Meter 80 oder mehr, mit einem olivfarbenen Teint und einem markanten Gesicht mit hohen Wangenknochen. Das wie zu einer Krone auf dem Kopf aufgetürmte volle schwarze Haar ließ sie größer erscheinen als sie war, die tiefschwarzen Brauen und die scharfe gerade Nase unterstrichen noch die Strenge ihres Gesichts. Aber ihre dunklen, tief liegenden Augen waren wohl das Beeindruckendste an ihr. Sie schaute ihr Gegenüber mit einem Blick an, der so intensiv war, dass man ihn geradezu körperlich spüren konnte.


      »Wie reizend, Sie wiederzusehen.« Madames Stimme hatten einen dunklen, eleganten Klang, nur der Anflug eines französischen Akzents war auszumachen. »Sie müssen uns verzeihen. Das Leben hier lief in dieser Woche in keiner geordneten Bahn. Es waren so viele Vorbereitungen zu treffen für die Ankunft der jungen Menschen, dass ich keine Gelegenheit gefunden habe, Lucretia darüber in Kenntnis zu setzen, dass eins unserer Mädchen früher ankommen würde.«


      »Hoffentlich bereiten wir Ihnen keine Unannehmlichkeiten«, sagte Kits Mutter. »Wir brechen morgen zu einer Kreuzfahrt auf. Eine andere Möglichkeit gab es einfach …«


      »Aber das ist doch selbstverständlich. Selbstverständlich! Bitte, treten Sie ein. Hatten Sie Schwierigkeiten, zu uns zu finden?«


      »Eigentlich nicht«, sagte Dan. »Wir haben uns im Dorf nach dem Weg erkundigt.«


      Sie folgten Madame Duret, die vor ihnen durch eine Eingangshalle mit einer hohen gewölbten Decke in einen ansprechend möblierten Raum mit einem Kamin und einem großen Flachbildfernseher ging.


      »Bitte, nehmen Sie Platz.« Madame wies auf die Sessel. »Was darf ich Ihnen anbieten? Kaffee vielleicht oder Wein? Wie wäre es mit einem Glas Sherry?«


      »Das wäre wunderbar«, sagte Dan. »Ginny?«


      »Herrlich«, sagte Kits Mutter. »Vielen Dank. Ehrlich, Madame Duret, ich bin ganz überwältigt von diesem fantastischen Haus. War das wirklich einmal der Wohnsitz einer Familie?«


      »In der Tat, das war es«, sagte Madame. »Lucretia …«, sie wandte sich beiläufig an die kleine graue Frau, die lautlos in der Tür erschienen war, als wäre sie einem stummen Ruf gefolgt. »Bring uns bitte drei Sherry und eine Cola. Du möchtest doch gern eine Cola, Kathryn, oder?«


      »Ja, bitte«, sagte Kit schüchtern.


      »Dieses ganze Anwesen«, fuhr Madame an die Rollands gewandt fort, »befand sich im Besitz eines Mannes namens Brewer. Er ist vor über zehn Jahren gestorben. Seither stand es leer. Die Erben, entfernte Verwandte, die an der Westküste leben, haben es einem Immobilienmakler übergeben. Niemand wollte das Haus kaufen, was nur verständlich ist, denn das ist kein normales Einfamilienhaus, wie sie sehen können, und das lange Leerstehen hat dem Anwesen zu einem zweifelhaften Ruf verholfen. Teenager aus dem Dorf trafen sich hier zu ihren Stelldicheins und kamen dann mit allerlei merkwürdigen Geschichten über Lichter in den Fenstern und durch den Garten schwebenden körperlosen Wesen wieder nach Hause.« Sie lachte und die Rollands lachten mit ihr.


      »Das klingt aufregend«, sagte Kits Mutter. »Ich erwarte fantastische Briefe von meiner Tochter, in denen sie uns von ihren Abenteuern hier erzählt.«


      Das Gespräch wurde unterbrochen, als Lucretia ein Tablett mit Getränken brachte. Kit nahm ihr Glas, sie war froh, irgendwas mit ihren Händen anfangen zu können. Das grauenhafte Gefühl, das sie beim ersten Anblick von Blackwood überwältigt hatte, war etwas verblasst, aber ein Schatten davon war noch da.


      »Wie viele Schüler werden wir sein?«, fragte sie.


      »Das weiß man nie genau«, sagte Madame Duret. »Am ersten Tag gibt es immer welche, die einen Rückzieher machen, weil sie Heimweh bekommen beim Gedanken, ihre Eltern verlassen zu müssen. Die endgültige Zahl wissen wir erst morgen bei der Einführung. Persönlich bin ich der Ansicht, dass ein Internatsaufenthalt eine Erfahrung ist, die zum Leben einer jeden jungen Frau gehören sollte.«


      Das Gespräch ging weiter und Kit saß da, nippte an ihrer Cola und hörte nur mit halbem Ohr zu. Morgen, dachte sie, morgen sind hier noch andere Mädchen in diesem Raum. Vielleicht würde sich die Atmosphäre von Blackwood ja verändern, wenn junge Stimmen in den Fluren zu hören waren, wenn gelacht und geredet wurde und der riesige Fernseher lief. Vielleicht war es ja so, wie Dan gesagt hatte, und unter den Neuankömmlingen fand sich so eine Freundin für sie wie Tracy, eine enge Vertraute, die immer bereit war, mit ihr etwas zu erleben.


      Dan warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich will ja nicht drängen, aber wir haben eine lange Fahrt vor uns. Das Beste wird sein, ich hole Kits Koffer jetzt herein.«


      »Lucretia wird Ihnen zeigen, wohin sie gebracht werden sollen.« Madame Duret erhob sich aus ihrem Sessel. »Während Sie das Gepäck holen, möchte Mrs Rolland sich vielleicht schnell einmal Blackwood ansehen?«


      »Sehr gern«, sagte Kits Mutter. »Das ist ein so faszinierendes altes Herrenhaus. Mussten Sie sehr viel renovieren?«


      »Nicht so viel, wie man vermuten würde«, sagte Madame und ging voran in die Eingangshalle. »Das Gebäude war solide gebaut. Die einzigen größeren Baumaßnahmen mussten wir oben in dem Flügel mit den Schlafräumen vornehmen, dort hatte es gebrannt. Die Mauern haben den Brand relativ gut überstanden, aber die Holzverkleidung war verkohlt und die Möbel mussten ersetzt werden. Ich habe so gut ich konnte versucht, den Stil der ursprünglichen Einrichtung zu kopieren.«


      Während sie durch den Flur voran ging, zeigte sie auf verschiedene Türen, von denen einige offen standen, andere geschlossen waren. »Der Raum, den wir gerade verlassen haben, ist das Wohnzimmer, oder, wie ich es vorziehen würde zu sagen, der Salon. Diese Tür hier rechts ist die meines Büros, dahinter liegen Räume, die ich mit meinem Sohn Jules bewohne. Auf dem Gelände befindet sich noch ein Gästehaus, das zu Wohnungen für die anderen Mitglieder des Kollegiums umgebaut worden ist.


      Hier ist das Esszimmer, und da hinten liegt die Küche. Diese Türen führen zu den Unterrichtsräumen.« Sie blieb an einer Tür stehen, öffnete sie und machte das Licht an. Ein Stutzflügel füllte die gesamte eine Ecke des Raumes aus, während an der Wand gegenüber eine Reihe von Musikinstrumenten stand. Notenständer, bequeme Stühle und eine Aufnahmeanlage, die seltsamerweise auf dem allerletzten Stand der Technik war, vervollständigte die Ausstattung.


      »Wie Sie sehen, ist dies der Musikraum«, sagte Madame Duret. »Hast du musikalische Neigungen, Kathryn?«


      »Ich hatte ein Jahr Klavierstunden«, sagte Kit. »Früher, als ich elf war. Ich kann nicht behaupten, dass ich gut war.«


      »Du hast einfach die Geduld verloren«, sagte ihre Mutter. »Du wolltest dir nicht die Zeit zum Üben nehmen. Ich hoffe, dass du hier in Blackwood die Gelegenheit wahrnehmen wirst, auf diesem Gebiet etwas dazuzulernen. Daran wirst du dein Leben lang Freude haben.«


      »Dem Studium der schönen Künste widmen wir viel Zeit und Aufmerksamkeit«, sagte Madame, knipste das Licht aus und schloss die Tür. »Wenn Sie länger bei uns bleiben könnten, würden Sie es bestimmt genießen, sich in der Bibliothek umzuschauen, die äußerst umfassend ist. Die Gemälde im ganzen Haus spiegeln mein persönliches Interesse, ich sammele weniger bekannte Arbeiten berühmter Künstler. Aber ich weiß, dass Sie jetzt größeres Interesse daran haben, zu sehen, wo Kathryn wohnen wird.«


      Die Treppe machte einen Bogen, ein riesiger Spiegel an ihrem Kopf schien die Länge des oberen Flures noch zu verdoppeln. Am Ende des Ganges befand sich das Buntglasfenster, das von der Straße her zu sehen gewesen war. Die Sonne fiel schräg hindurch und hüllte den Flur in Regenbogentöne.


      Eine Reihe von Türen ging links und rechts vom Flur ab. Vor einer blieb Madame Duret stehen und suchte in ihrer Rocktasche nach einem Schlüssel, den sie in das Messingschloss steckte. Sie drehte ihn, zog ihn heraus und reichte ihn Kit.


      »Hier in Blackwood ist uns Privatsphäre wichtig«, sagte sie. »Jede Schülerin trägt ihren eigenen Zimmerschlüssel bei sich und ist dazu aufgefordert, ihr Zimmer abzuschließen, wenn sie sich nicht darin aufhält. Und hier, Kathryn, wirst du dir dein Nest bauen können.«


      Sie stieß die Tür auf und Kit hörte, wie ihre Mutter nach Luft schnappte. Sie selber konnte ein erstauntes kleines Keuchen auch nicht unterdrücken, denn dieser Raum stellte alles in den Schatten, was sie sich hätte ausmalen können.


      Das größte Möbelstück war ein aus dunklem Holz geschnitztes Bett mit einem hohen Himmel aus dunkelrotem dickem Samt. Daneben stand ein kleiner Tisch mit einer ziemlich pompösen Lampe mit gerüschtem Schirm. Schwere goldfarbene Vorhänge umrahmten ein Fenster und an der gegenüberliegenden Wand stand ein Frisiertisch aus Nussbaumholz mit einem ovalen Spiegel in einem vergoldeten Rahmen darüber. Ein Perserteppich bedeckte den Fußboden und unter dem Fenster war ein Schreibtisch mit einer Lampe.


      »So hatte ich mir die Unterbringung bestimmt nicht vorgestellt!«, sagte Kits Mutter begeistert.


      »Wirklich schön«, fand auch Kit, die ganz gegen ihren Willen überwältigt war. Zögernd streckte sie die Hand aus und strich über die Tagesdecke. »Ist das echter Samt?«


      »Ja«, sagte Madame Duret. »Wir möchten, dass Blackwood für unsere Schüler mehr ist als eine Schule, wir wollen, dass der Aufenthalt bei uns zu einer Erfahrung wird, die sie noch lange nach ihrer Zeit hier begleitet. Wir sind der Ansicht, dass Schönheit eine Bereicherung für den Geist ist und dass junge Menschen lernen sollten, entspannt mit schönen Dingen umzugehen.«


      »Aber hier gibt es nur ein Bett.« Der Gedanke war Kit plötzlich gekommen. »Hab ich denn keine Mitbewohnerin?«


      »In Blackwood nicht«, sagte Madame. »Alle unsere Mädchen bewohnen Einzelzimmer mit eigenem Bad. Ich bin der Meinung, Privatsphäre schafft bessere Voraussetzungen fürs Lernen. Würdest du mir da nicht recht geben?«


      »Kann schon sein«, sagte Kit. Sie dachte daran, dass sie und Tracy vorgehabt hatten, sich ein Zimmer zu teilen. Sicherlich war etwas dran, dass sie mehr geredet als gelernt hätten, aber es hätte Spaß gemacht.


      »Hallo, ist da jemand?«, rief Dan von der Treppe her. »Ich hab hier ein paar Taschen, die offenbar mit Ziegelsteinen gefüllt sind. Wo soll ich sie abstellen?«


      »Hier entlang, bitte«, rief Kits Mutter. »Komm her und sieh dir Kits Zimmer an. Du wirst es nicht glauben!«


      »Wow!« Dan erschien in der Tür, einen Koffer in jeder Hand. »Das sieht ja eher aus wie ein Palast als eine Schule. Hier wirst du es nicht schaffen, deine Sachen überall im Zimmer zu verstreuen, Kit.«


      »Wir vertrauen darauf, dass unsere Mädchen ihre Zimmer in Ordnung halten«, sagte Madame Duret liebenswürdig. »Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich muss nach unten in die Küche gehen und mit dem Personal über das Abendessen sprechen. Wir essen nie spät zu Abend, Kathryn, denn das Mädchen, das für uns kocht, lebt im Dorf und muss jeden Abend nach Hause fahren. Das Essen wird um halb sieben im Esszimmer serviert.«


      »Okay«, sagte Kit. »Danke.«


      »Vielen Dank, Madame Duret«, sagte Kits Mutter. »Wir schauen zu Ihnen herein und verabschieden uns, bevor wir abfahren.«


      Sie blieben alle drei still stehen und lauschten den schnellen, energischen Schritten der Direktorin, die den Flur entlang eilte.


      »Was für eine Frau«, sagte Dan leise. »Man muss sich mal vorstellen, was das für eine Arbeit gewesen sein muss, diesen alten Kasten in eine moderne Schule zu verwandeln.«


      »Ich bin wirklich beeindruckt.« Kits Mutter drehte sich zu ihr um. »Schatz …« Und dann zog sie ihre Tochter plötzlich an sich und Kit konnte etwas Flehendes in ihrer Stimme hören. »Kit, mein Liebes, du wirst hier doch glücklich sein, oder? Ich würde unsere Reise nicht einen Moment lang genießen, wenn das nicht so wäre. Wir können uns sonst was anderes überlegen, auch wenn das bedeuten würde, dass wir später zu unserer Kreuzfahrt aufbrechen. Das Wichtigste ist, dass du glücklich bist.«


      In diesem Augenblick spürte Kit, wie der Unmut von ihr abfiel. Sie hatte gewonnen und sie brachte es nicht fertig, Vorteile daraus zu ziehen. Also nahm sie ihre Mutter in die Arme und drückte sie liebevoll.


      »Aber natürlich gefällt es mir hier«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ihr sollt eine schöne Hochzeitsreise haben, du und Dan. Das hast du wirklich verdient, Mom. Tut mir leid, dass ich so nervig war. Ich werde hier glücklich sein, das verspreche ich.«


      Doch im Hinterkopf wollte ihr eine Frage keine Ruhe lassen. Die ließ Kit jetzt allerdings unter den Tisch fallen und in Vergessenheit geraten. War ja auch egal. Eigentlich war es ja auch nicht so wichtig zu wissen, warum die Tür zu ihrem Zimmer in Blackwood zwar außen ein Schloss hatte – auf der Innenseite jedoch keines.

    

  


  
    
      


      DREI


      Das Bett war groß und schön, allerdings nicht besonders bequem. Kit legte sich auf der Samtdecke zurück und starrte hoch in den dunkelroten Himmel. Irgendjemand … war es Poe gewesen? … hatte mal eine Geschichte über genau so ein Bett geschrieben, dessen Himmel sich bei Nacht langsam senkte, um den Menschen zu zerquetschen, der das Pech hatte, darunter zu schlafen. Letztes Jahr hatten sie die Geschichte im Literaturunterricht gelesen und gekreischt vor Lachen, weil das so unglaublich war. Jetzt kam ihr diese Geschichte längst nicht mehr so komisch vor.


      Baldachine mag ich nicht, stellte Kit fest, und harte Matratzen auch nicht. Aber Blackwood werde ich mögen, und wenn es mich umbringt. Ich hab es Mom versprochen.


      Ihre Mutter und Dan waren jetzt schon über eine Stunde weg, und sie hatte immer noch nicht angefangen, ihre Koffer auszupacken. Sie war aufs Bett geklettert, eigentlich nur um zu testen, wie sich das anfühlte, und dann war sie liegen geblieben, hatte den Baldachin angestarrt und nachgedacht.


      Sie war eine echte Nervensäge gewesen in den letzten Wochen. Jetzt konnte sie das zugeben – und sie schämte sich dafür. Seit dem Tod von Kits Vater hatte ihre Mutter genug harte Zeiten und Einsamkeit durchlebt, sie verdiente wirklich jedes Glück der Welt. Dan mochte zwar nicht der Mensch sein, den Kit sich selbst als Stiefvater ausgesucht hätte, aber wenn ihre Mutter ihn liebte, dann war alles andere unwichtig. Und gerechterweise musste man anmerken, dass kein Mann, den ihre Mutter zum zweiten Ehemann gewählt hätte, Kits hundertprozentige Zustimmung gefunden hätte. Sie war ihrem Vater sehr nah gewesen und niemand würde je seinen Platz einnehmen können.


      Kit war der letzte Mensch gewesen, der ihn gesehen hatte. Niemand hatte ihr das geglaubt, aber es war die Wahrheit. Damals war sie sieben Jahre alt gewesen, sie war nachts aufgewacht und ihr Vater hatte am Fußende ihres Bettes gestanden und auf sie herab geschaut. Obwohl es dunkel gewesen war im Zimmer, hatte sie ihn deutlich sehen können, wie er den Kopf zur ihr runter gebeugt hatte, seine grauen Augen, den wehmütigen Blick, und dieses Gesicht, in dem sich alle Liebe dieser Welt spiegelte. Kit hatte sich auf die Ellenbogen aufgestützt und ihn angestarrt.


      »Dad?«, hatte sie gesagt. »Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist auf Geschäftsreise in Chicago.«


      Als er keine Antwort gab, fing sie an zu zittern, plötzlich merkte sie, wie kalt es im Zimmer geworden war, obwohl fast Sommer war. Sie legte sich aufs Kissen zurück, zog die Decke bis ans Kinn und ließ die Augen eine ganz kleine Weile zufallen. Als sie sie wieder aufschlug, war es Morgen geworden, das Sonnenlicht strömte durch die Fenster und malte goldene Muster auf den Teppich.


      Sie stand auf und zog Shorts und ein T-Shirt an, dann ging sie nach unten. Das Haus war voller Leute.


      Eine ihrer Tanten kam auf sie zu, legte den Arm um sie und sagte: »Armes Schätzchen. Armes, liebes Kleines.«


      »Was ist denn?«, fragte Kit. »Was ist passiert?« Ihr Blick fiel auf die Gruppe Menschen vor ihr. »Warum weint Mom?«


      »Dein Vater, Liebes …«, sagte die Tante. »Letzte Nacht hatte er einen Unfall und deine Mutter ist erst heute früh benachrichtigt worden. Er war in einem Taxi, auf dem Weg zurück zu seinem Hotel, als der Fahrer ein Stoppschild überfahren hat …«


      »Aber das kann nicht wahr sein«, unterbrach Kit sie verstört. »Er war letzte Nacht hier. Ich habe ihn gesehen. Er ist in mein Zimmer gekommen.«


      »Du hast geträumt, Schatz«, sagte ihre Tante sanft.


      »Hab ich nicht«, behauptete Kit. »Ich war wach. Dad war hier. Ich hab ihn gesehen.« Quer durch den Raum rief sie ihrer Mutter zu: »Daddy ist doch gestern Nacht nach Hause gekommen, oder? Du musst ihn doch vom Flughafen abgeholt haben, Mom …?«


      Das Gesicht ihrer Mutter war weiß und verzerrt vor Kummer, aber sie kam sofort zu Kit und nahm sie in die Arme.


      »Ich wünschte, es wäre so, Süße«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Wenn es doch nur so gewesen wäre.«


      Im darauffolgenden Jahr gab es viele Veränderungen in ihrem Leben.


      Kits Mutter, die vorher nie berufstätig gewesen war, belegte einen Kurs an einer Fachhochschule und fand danach eine Anstellung als Sekretärin in einer Kanzlei. Sie verkaufte das Haus … »Die Unkosten sind so hoch, die kann ich nicht tragen«, sagte sie, »und ich schaffe es auch nicht, den Garten allein in Ordnung zu halten« … und sie mietete eine Wohnung in der Stadt, nicht weit von dem Büro entfernt, in dem sie arbeitete.


      Kit wusste, dass es nicht leicht gewesen war. Ihre Mutter war eine hübsche, lebhafte Frau, und so sehr sie ihre Tochter auch liebte, es musste in ihrem Leben trotzdem eine Leere gegeben haben, ein schreckliches Verlangen nach erwachsener Gesellschaft. Das war besonders deutlich geworden, als sie Dan gefunden hatte, denn da hatte ihre Stimmung sich total geändert.


      Mom ist jetzt glücklich – und ich werde es auch sein, sagte Kit sich, sie war fest dazu entschlossen. Aber sie konnte dieses Gefühl nicht vergessen, das sie auf der Auffahrt überkommen hatte, dieser plötzliche eisige Schauer des Bösen – als ob eine Wolke sich vor die Sonne geschoben hätte.


      Wenn Tracy bei ihr gewesen wäre, hätten sie darüber gelacht. Sogar der scharlachrote Baldachin wäre zum Witz geworden. Wahrscheinlich hätte Tracy vorgeschlagen, Glöckchen dranzuhängen, damit sie vom Gebimmel wach wurden, sollte das Ding nachts angreifen wollen. Tracy Rosenblum war vernünftig, schlau und witzig, und sie hatten beide nicht damit gerechnet, dass sie nicht in Blackwood aufgenommen werden würde. Als die Nachricht gekommen war, hatte Kit es nicht glauben können.


      »Aber du bist eine der Klassenbesten!«, hatte sie ungläubig gesagt. »Du bekommst immer bessere Noten als ich!«


      »Vielleicht hat es am psychologischen Test gelegen«, hatte Tracy gesagt. »Oder es war das Gespräch. Möglicherweise mochte die Frau mich einfach nicht.«


      »Das ist doch lächerlich. Jeder mag dich. Abgesehen davon, hast du alles über ihre Kunstsammlung gewusst. Du konntest dich mit ihr über den Vermeer unterhalten, den sie entdeckt hat. Und dann hat sie dich bei jeden zweiten Atemzug ›cherie‹ genannt. Dich mochte sie lieber als mich.«


      »Na, dann nenn du mir einen Grund.« Tracy zuckte gottergeben die Schultern. »Ich hab’s eben nicht geschafft, so ist das nun mal. Also geh ich wieder an unsere alte Schule zurück und du gehst nach Blackwood. Allerdings erwarte ich, massenhaft SMS und Anrufe von dir zu kriegen.«


      »Kannst dich drauf verlassen«, hatte Kit versprochen. »Aber noch ist nicht alles zu spät, vielleicht kann ich Mom ja ausreden, mich dahin zu schicken.«


      Nun, mittlerweile war es zu spät. Hier lag sie also auf Samt gebettet und schaute hoch in noch mehr Samt, während draußen vor dem Fenster die Dämmerung hereinbrach und es im Zimmer immer schummeriger wurde.


      Kurz entschlossen holte sie ihr Handy heraus und wählte Tracys Nummer. Die Meldung »Kein Netz« tauchte auf dem Display auf. Pech. Aber sie war ja auch mitten im Nirgendwo.


      Kit hätte am liebsten losgeschrien. Aus Frust. Sie würde sich aufs Schreiben von E-Mails beschränken müssen. Internet hatten sie ja wohl in dieser Schule.


      Ich sollte auspacken, dachte Kit, und meinen Computer installieren. Aber sie rührte sich nicht. Sie fühlte sich so schläfrig und schwer, eine seltsame Traurigkeit lag auf ihr, für die sie keine Erklärung fand.


      Es klopfte an der Tür. Jemand sagte: »Miss Kathryn?«


      »Ja?« Mit einem Ruck kam Kit ins Leben zurück. Schuldbewusst schob sie die Füße über die Bettkante, damit ihre Schuhe den Überwurf nicht mehr berührten. »Ja … was ist denn?«


      »Abendessen, Miss.« Das war unverkennbar die Stimme von Lucretia. »Die anderen sind bereits unten.«


      »Oh, danke. Ich hab wohl das Zeitgefühl verloren.« Sie schob die Beine noch weiter über die Bettkante und setzte sich auf. Erstaunt stellte sie fest, dass sich das Dämmerlicht draußen im Laufe eines Augenblicks in tiefste Finsternis verwandelt hatte. Es war sehr dunkel im Zimmer.


      Sie tastete nach der Nachttischlampe, fand den Schalter am Sockel und drückte drauf. Das Licht ging an und Schatten sausten an der gegenüberliegenden Wand hoch.


      Hier fehlt die Deckenbeleuchtung, dachte Kit. Sie stand auf. Man kann es auch übertreiben mit der altmodischen Idylle.


      Sie ging zum Schreibtisch und knipste die Tischlampe an. Das half ein wenig. Eigentlich müsste sie raus aus den von der Reise zerknitterten Kleidern und sich etwas anderes anziehen, aber da das Essen schon wartete, war es vermutlich das Beste, sich diese Zeit nicht auch noch zu nehmen. Als Kompromiss wusch sie Hände und Gesicht besonders gründlich und kämmte sich die dicke blonde Mähne.


      Das Gesicht, das sie aus dem Badezimmerspiegel heraus ansah, war nicht im herkömmlichen Sinne hübsch. Der Mund war ein bisschen zu groß, das Kinn zu kantig. Aber die grauen Augen schauten klar und freundlich drein und die Wangen hatten einen rosigen Hauch, denn sie war vital und kerngesund. Es war ein sympathisches Gesicht, das Kit eigentlich nur dann wirklich wahrnahm, wenn ihr die zunehmende Ähnlichkeit mit ihrem Vater auffiel.


      Sie ließ das Licht in ihrem Zimmer an, trat auf den Flur hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Sofort befand sie sich in einem Tunnel der Finsternis. Der Flur war nahezu unbeleuchtet, wenn man von einer einzelnen Glühbirne absah, die am Kopf der Treppe in einer Milchglaskugel hing. Langsam ging Kit darauf zu und sah zu ihrem Erstaunen, wie sich ihr eine schlanke blasse Gestalt näherte, die aus der Wand hinter der Treppe hervorzukommen schien.


      Sie blieb stehen, die Gestalt auch. Sie machte einen zögerlichen Schritt nach vorn, und plötzlich begriff sie, dass sie ihr eigenes Spiegelbild sah, in dem Spiegel über der Treppe. »Der war gut, Kit«, sagte sie laut. »Nächstes Mal siehst du bestimmt Vampire.«


      Sie legte die Hand auf das glatte Mahagonigeländer und ging runter in den unteren Flur. Der war gut beleuchtet, und obwohl hier niemand war, konnte sie Stimmen und das Klirren von Glas und Besteck aus einem der angrenzenden Räume hören. Sie ging den Geräuschen nach den Gang entlang zur Tür des Esszimmers und schaute hinein.


      Der Raum war imposant mit seiner hohen gewölbten Decke und dem Kristalllüster, der derart grandios war, dass man denken konnte, er wäre vom Set eines Historienfilms geklaut worden. Darunter stand ein großer runder mit Porzellan und Kerzen gedeckter Tisch mit einer weißen Damasttischdecke. Drei Leute saßen daran, ein vierter Platz war eingedeckt. Madame Duret schaute vom Gespräch auf und sah Kit in der Tür stehen.


      »Treten Sie ein, meine Liebe. Verzeihen Sie uns, dass wir bereits ohne Sie begonnen haben, aber auf Blackwood wird das Abendessen pünktlich um halb sieben serviert.«


      »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Kit angespannt. »Ich muss eingeschlafen sein.«


      Als sie den Raum betrat, erhoben sich die beiden Männer von ihren Plätzen und Madame stellte sie vor.


      »Kathryn Gordy, ich möchte Ihnen Professor Farley und meinen Sohn Jules vorstellen.«


      »Hallo«, sagte Kit.


      Der ältere Herr, der ihr gegenüber stand, hatte eine Stirnglatze und einen kurzen weißen Spitzbart. Kit gab ihm höflich die Hand, aber ihr Blick ging schon an ihm vorbei zu Jules Duret.


      Schlank und feingliedrig mit glänzendem schwarzem Haar, das ein Gesicht umrahmte, das so perfekt war, dass es das eines Fernsehstars hätte sein können. Kein Zweifel, das war der süßeste Typ, den sie je getroffen hatte.


      »Möchtest du dich nicht setzen?«, fragte Madame freundlich. Sie griff nach der kleinen Silberglocke, die neben ihrem Wasserglas stand. Beim Läuten ging die Schwingtür auf der anderen Seite des Raumes auf und ein Mädchen in einer blauen Uniform erschien. Sie hatte ein breites, nicht besonders hübsches Gesicht.


      »Miss Kathryn ist jetzt da, Natalie«, sagte Madame. »Du kannst ihr dann die Suppe bringen.« Das Mädchen nickte und verschwand, um die Suppe zu holen.


      Madame lächelte Kit an, die ihren Platz am Tisch einnahm. »Es ist angenehm, dich schon einen Tag früher bei uns zu haben, Kathryn. Professor Farley wird dich in Mathematik und den anderen Naturwissenschaften unterrichten. Jules hat gerade seinen Abschluss am Konservatorium in England gemacht, er wird Klavierunterricht erteilen.«


      »Sind die anderen Lehrer noch nicht hier?«, fragte Kit und legte sich ihre Serviette auf den Schoß. Für einen Moment entstand Stille, die Natalie füllte, indem sie einen Teller Suppe vor Kit hinstellte.


      »Es wird keine anderen geben«, sagte Jules schließlich. Bei ihm klang dieselbe interessanten Mischung verschiedener Akzente durch wie bei seiner Mutter, so fein allerdings, dass es kaum wahrzunehmen war, dennoch hatte seine Sprache eine gewisse Färbung.


      Kit sah ihn erstaunt an. »Das ist ein Scherz, oder?«


      »Ich werde auch unterrichten«, sagte Madame. »Ich gebe Unterricht in Sprachen und Literatur und natürlich Kunst, falls Interesse besteht.«


      »Aber in der Broschüre war von allerlei verschiedenen Kursen die Rede«, sagte Kit. »Wie kann es denn so viele Kurse geben, wenn nur drei Leute unterrichten?«


      »Darüber musst du dir nicht den Kopf zerbrechen, Kathryn«, sagte Professor Farley. Seine weisen alten Augen schienen im Kerzenlicht zu funkeln. »In Blackwood wird dir alle Aufmerksamkeit zuteil, die du dir nur wünschen kannst. Ich hatte das Vergnügen, vor einigen Jahren in Madame Durets Schule in England zu unterrichten, und war so beeindruckt von ihren Erfolgen, dass ich sie überzeugt habe, eine Schule hier in den Vereinigten Staaten zu eröffnen.«


      »Wie gefällt dir dein Zimmer, Chérie?«, fragte Madame. »Du kannst mehr Decken bekommen, wenn du sie brauchst. Sind auch genug Bügel im Kleiderschrank?«


      »Alles in Ordnung«, sagte Kit. »Aber es wäre schön, wenn ich mein Handy benutzen könnte. Und noch etwas … das Licht im Flur scheint sehr schwach zu sein. Heute Nachmittag ist mir das nicht aufgefallen, weil die Sonne durch die Fenster schien, aber jetzt am Abend ist es wirklich dunkel.«


      »Das ist eins der Probleme, mit denen man sich herumschlagen muss, wenn man ein so altes Haus renoviert«, sagte Professor Farley. »Die Stromleitungen da oben sind einfach zu schwach. Madame hat versucht, Elektriker aus dem Dorf zu bekommen, aber noch ist keiner hier erschienen.«


      »Vielleicht könnten wir diese Milchglaskugel entfernen und eine Birne mit höherer Wattzahl benutzen. Als vorübergehende Maßnahme selbstverständlich, bis wir etwas anderes einbauen lassen können«, sagte Madame Duret.


      »Oh, nicht so schlimm«, sagte Kit, der das alles plötzlich peinlich war. »Ich wollte kein großes Ding draus machen. Normalerweise kümmern mich solche Sachen nicht, aber es ist noch so leer da oben. Morgen, wenn die anderen Mädchen kommen und jede Menge Leute da sind, spielt das bestimmt keine Rolle mehr.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen. Madame Duret führte ihre Serviette zum Mund und tupfte sich die Lippen ab. Professor Farley nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas. Kit wandte sich an Jules, der den Kopf über den Teller gebeugt hatte.


      »Morgen wird es anders sein«, sagte sie, »wenn erst alle da sind.«


      »Natürlich«, sagte Jules. »Dann wirkt alles anders.« Er hob den Kopf, schaute ihr jedoch nicht in die Augen, und irgendwie hatte seine Miene etwas seltsam Verschlossenes an sich.


      In dieser Nacht träumte sie, dass der Baldachin sich senkte.


      Gleich zwei Mal wiederholte sich dieser Traum. Sachte drückte sich die Luft über ihr zusammen, als der dunkelrote Samt sich in einer großen wabernden Blase senkte und auf ihr Gesicht legte.


      Als sie das erste Mal zitternd aufwachte, tastete sie hektisch nach der Nachttischlampe. Sie drückte den Knopf auf dem Sockel und sofort breitete sich ein schwaches gelbliches Licht im Raum aus.


      Kit setzte sich auf und schaute sich um. Alles war absolut ordentlich, wenn man von ihren Kleidern absah, die sie auf einen Stuhl geworfen hatte und den beiden Koffern, die, noch nicht ganz ausgepackt, aufgeklappt vor dem Schrank standen.


      Der Baldachin war hoch über ihr, genau da, wo er sein sollte.


      Kit machte das Licht aus und legte sich wieder aufs Kissen zurück, nach einer Weile schlief sie ein. Als sie noch einmal hochschreckte, aus demselben Traum, schaltete sie die Lampe wieder ein und ließ sie den Rest der Nacht brennen.

    

  


  
    
      


      VIER


      Am nächsten Morgen lachte Kit über ihre nächtliche Albernheit. Strahlender Sonnenschein strömte durchs Fenster, goldene Kleckse sprenkelten den Teppich mit seinen prächtigen Farben und das polierte Holz schimmerte, sodass der ganze Raum vor Schönheit zu strahlen schien. Der Baldachin war nichts weiter als ein Baldachin, eine königliche Verzierung für ein Bett, das zweifellos zu den elegantesten Betten der Welt gezählt werden konnte.


      Kit schwang die Beine über die Bettkante und berührte den Teppich mit den nackten Füßen. Er fühlte sich dick und luxuriös an und sie ließ die Zehen tief darin einsinken, als sie quer durch den Raum zum Fenster ging. Wie hatte sie es nur fertiggebracht, gestern nicht aus dem Fenster zu gucken, fragte sie sich, der Ausblick war so einzigartig, dass ihr Herz Freudensprünge machte.


      Unter ihr lag ein Garten, in dem noch letzte Sommerblumen blühten, ein schmaler Kiesweg schlängelte sich hindurch, der sich teilte, bald in diese, bald in jene Richtung wand und sich wieder mit sich selbst vereinte … wie in einem Labyrinth. Dahinter lag eine Rasenfläche, die zu einem See hinunter führte. Groß war der See nicht, aber in der Morgensonne schimmerte er wie Silber. Dahinter ragten die Wälder auf, schützend bauten sie sich am gegenüberliegenden Ufer auf und bildeten einen Kreis, der Blackwood nach allen Seiten begrenzte.


      Über all dem wölbte sich der klare Himmel im schönsten Blau. Die Luft roch so frisch und süß. Von dieser Seite des Hauses konnte Kit die Auffahrt nicht sehen. Aber sie stellte sich vor, dass die Autos Schlange standen und gehetzte Väter mit dem Ausladen der Koffer alle Hände voll zu tun hatten. Jetzt würden bald andere Mädchen lachend und redend durch die Gänge laufen, über ihre alten Schulen und ihr Zuhause erzählen und neugierig von einem Zimmer zum anderen laufen.


      Bin ich froh, dass ich früher gekommen bin, dachte Kit beim Anziehen. Das hat mir eine Art Vorsprung verschafft. Sie machte ihr Bett und packte ihre Koffer aus, hängte Sachen in den Schrank und verstaute Socken und Unterwäsche in den Kommodenschubladen. Ihre Fotos hatte sie in den zweiten Koffer gepackt. Auf einem war sie mit Tracy zu sehen, es war vor drei Jahren an Tracys dreizehntem Geburtstag aufgenommen worden. Sie kicherten und posierten verlegen Arm in Arm hinter einem Mega-Schokoladenkuchen.


      Auf dem anderen Bild waren ihre Eltern auf ihrer Hochzeitsreise. Ihre Mutter hatte es für Kit kurz nach dem Tod ihres Vaters vergrößern und rahmen lassen.


      »Du sollst dich immer an ihn erinnern«, hatte sie gesagt. Als ob ich ihn je vergessen könnte, dachte Kit jetzt, als sie das Foto betrachtete. Ihr Vater lachte sie an – und das sture Kinn, das ihrem eigenen so ähnlich war, gab dem noch jungenhaft runden Gesicht etwas Starkes, Entschlossenes. An das Mädchen, das sich an seinen Arm klammerte, konnte sie sich nicht mal schwach erinnern. War ihre Mutter wirklich mal so jung und sorglos gewesen? Hatte sie wirklich mal vor Freude gestrahlt?


      Sei glücklich, Mom, sagte Kit ihr stumm. Bitte, sei glücklich mit Dan. Denn was ihre Mutter auch an Gemeinsamkeit und Sicherheit in ihrer neuen Ehe finden mochte, so wie dieses Mädchen auf dem Foto würde sie nie wieder sein.


      Sie stellte das Foto von ihren Eltern auf den Sekretär und steckte das Bild von Tracys Geburtstag in den Spiegelrahmen. Irgendwas fehlte aber. Ich hätte ein paar Poster mitnehmen sollen – oder Fotos von süßen Jungs aus der Schule, dachte sie, denn das war schließlich die übliche Deko für Schülerzimmer. Zu Hause hatte sie massenhaft Partyfotos.


      Allerdings konnte keiner der darauf Abgelichteten mit Jules Duret mithalten. Ich wette, es wird jede Menge hingebungsvoller Klavierschülerinnen in Blackwood geben, dachte sie.


      Trübsal war gestern, heute war die Welt hell und strahlend. Als sie ihr Zimmer verließ, strömte das Regenbogenlicht in den Flur, das sie tags zuvor schon fasziniert hatte. Die Gestalt, die sich ihr aus dem Spiegel näherte, erschreckte sie jetzt nicht mehr, sie sah eher aus wie eine Freundin. Kit winkte ihr lächelnd zu und war ganz zufrieden mit dem fröhlich strahlenden Gegenüber, das zurückwinkte.


      Unten im Flur war niemand, aber hinter der geschlossenen Tür von Madames Büro war Stimmengemurmel zu hören. Kit schlenderte daran vorbei und ging ins Esszimmer. Es war leer. Im angrenzenden Raum lief Wasser. Kit ging durchs Esszimmer, stieß die Schwingtür auf und betrat die Küche.


      Das dünne Mädchen, das gestern das Abendessen aufgetragen hatte, stand an der Spüle und wusch eine Bratpfanne ab. Sie schaute auf und runzelte die Stirn, als sie Kit sah.


      »Das Frühstück ist vorbei, Miss, aber Madame sagt, ich soll Ihnen was machen, wenn Sie etwas möchten. Sie haben um acht gefrühstückt. Jetzt ist es zehn Uhr durch.«


      »Ich hab lange geschlafen«, sagte Kit entschuldigend, »und dann meine Sachen ausgepackt. Ich bin Kit Gordy. Und du bist Natalie, stimmt’s?«


      Das Mädchen nickte. »Natalie Culler. Was willst du denn essen?«


      »Du brauchst mir nichts zu machen«, sagte Kit. »Ich kann mir selber ein paar Scheiben Brot toasten, wenn das okay ist.«


      Das Mädchen stellte sich ihr in den Weg.


      »Das ist mein Job. Ich koche hier.« Sie nahm zwei Scheiben Brot aus einer Packung und steckte sie in den Toaster. »Dafür werde ich schließlich bezahlt.«


      »Du servierst und du kochst auch? Das ist aber schrecklich viel Arbeit für eine Person. Bekommst du Hilfe, wenn all die anderen Schüler da sind?«


      »So viele werden das nicht«, sagte Natalie. »Ich bin jetzt achtzehn und ich koche eigentlich schon, seit ich zwölf bin. Wenn’s ein paar Leute mehr sind, macht mir das nicht viel aus.«


      »Boah, eine ganze Schule voller Mädchen!« Kit sah sie beeindruckt an. »Bedeutet das denn nicht …«


      Das Mädchen unterbrach sie. »Der Toast ist fertig, Miss. Hier ist die Butter, Marmelade steht drüben auf dem Schrank.« Sie zögerte und sagte dann entschuldigend. »Die Frau … Madame Duret … will nicht, dass die Angestellten aus dem Dorf mit den Schülerinnen reden. Das hat sie uns gesagt, als wir eingestellt wurden. Ich darf fragen, was die Leute wollen und solche Sachen, aber das war’s dann auch schon, mehr reden soll ich nicht.«


      »Oh«, sagte Kit. »Na, ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«


      »Weiß ich doch, Miss, aber dieser Job ist unheimlich wichtig für mich. Man findet nicht leicht eine Stelle in einem Ort wie Blackwood Village. Also ist es vielleicht das Beste, wenn du dein Frühstück nimmst und im Esszimmer isst. Okay?«


      »Okay«, sagte Kit. »Alles klar.«


      Sie stieß die Küchentür wieder auf und ging in den dahinter liegenden Raum. Die Tür fiel zu, die Alltäglichkeit des Küchenbereichs blieb hinter ihr und sofort war sie wieder von der dunklen Schönheit des Speisezimmers von Blackwood umgeben. Die bis zum Boden reichenden Fenster wurden durch eine hohe Hecke von der Außenwelt abgeschirmt. Gedämpftes, diffuses Licht fiel durch die Blätter. Der runde Tisch war auf Hochglanz poliert und der Kristalllüster hing stumm und blass darüber.


      Der Raum war so leer, so völlig starr und stumm, dass Kit überhaupt nichts zum Bleiben reizte, sie ging sofort wieder raus in die Eingangshalle.


      Die Tür zum Büro stand jetzt offen. Madam redete drinnen gerade mit einem zarten, rothaarigen Mädchen.


      Sie drehte sich um, als Kit an der Tür vorüber ging und sagte: »Hier ist jetzt eine unserer Schülerinnen. Kathryn, meine Liebe, komm her, ich möchte dir Sandra Mason vorstellen.«


      »Hallo«, sagte Kit, die froh war, endlich ein anderes Mädchen zu sehen.


      »Hi.« Das Mädchen mit den leuchtenden Haaren lächelte schüchtern. Sie hatte ein schmales Elfengesicht und eine Stupsnase voller Sommersprossen.


      »Sandra ist mit dem Bus gekommen«, erklärte Madame Duret. »Professor Farley hat sie im Dorf abgeholt und sie nach Blackwood gefahren. Würdest du sie nach oben begleiten, Kathryn? Sie bekommt das Zimmer 211, das Eckzimmer am Ende des Ganges.«


      »Das mach ich gern«, sagte Kit, die sich plötzlich total albern vorkam mit ihrem Toast in der Hand. Sie schaute sich um, wo sie ihn lassen konnte, fand keinen passenden Ablageort und beschloss das Beste aus der Situation zu machen. »Möchtest du was frühstücken?«


      »Nein, danke«, sagte das Mädchen ernst. »Ich hab im Dorf gegessen.«


      Kurz darauf, als sie Madame zurückgelassen hatten und die Treppe hoch stiegen, sagte sie aber: »Stimmt eigentlich nicht.«


      »Was denn?«, fragte Kit.


      »Ich hab mir Kaffee und einen Doughnut im Laden gekauft, aber ich konnte nichts runterkriegen. Ich war wohl zu aufgeregt. Schließlich war ich noch nie in einem Internat.«


      »Ich auch nicht«, sagte Kit. »Ich bin gestern angekommen und auf so was war ich ganz bestimmt nicht gefasst.«


      »Wie das Haus da am Ende der Auffahrt wartete … als ich das vom Auto aus gesehen habe, hab ich meinen Augen nicht getraut.«


      »Wenn dich das schon umgehauen hat, dann musst du dir erst mal die Zimmer angucken.«


      Zimmer 211 war mit Kits Zimmer identisch, abgesehen davon, dass es ein Eckzimmer war, das zur Auffahrt hinausging. Es war in Grün und Gold gehalten, statt in Rot, aber die geschnitzten Möbel, der weiche Teppich und die schweren Vorhänge waren wie die in Kits Zimmer.


      Sandra staunte ebenso wie Kit am Tag zuvor. »Das ist so … anders!« Das Mädchen konnte es nicht fassen. »Das hätte man doch eigentlich in der Broschüre sehen müssen, aber irgendwie kam das nicht so rüber.«


      »Stimmt genau«, sagte Kit. »Das ist wie in einem Palast. Gestern Nacht war ich die Einzige, die in diesem Trakt geschlafen hat, und ich hatte einen seltsamen Traum nach dem anderen. Hoffentlich gehören Albträume nicht zur Grundausstattung dieser Zimmer.«


      »Das will ich hoffen. Ich hab nämlich keinen besonders tiefen Schlaf.« Das Mädchen lächelte nervös. »Übrigens, normalerweise bin ich Sandy. Kein Mensch nennt mich Sandra, nur Madame Duret.«


      »Und ich bin auch nie Kathryn, sondern schlicht Kit. Weißt du, was komisch ist? Es ist bald Mittag und außer dir hab ich noch keinen gesehen. Findest du nicht auch, dass die anderen Schüler längst da sein müssten?«


      »Irgendjemand ist gerade gekommen«, sagte Sandy. »Ich hör ein Auto, da draußen auf der Auffahrt.« Sie ging zum Fenster und schaute raus. »Zwei Mädchen, ein Mann. Das muss der Chauffeur sein, er trägt nämlich eine Uniform.«


      »Aber keine Eltern?« Kit stellte sich neben sie. »Das ist doch irgendwie komisch, oder? Man sollte doch meinen, dass die Eltern sehen wollen, wie ihre Mädchen untergebracht sind und wie sie sich einleben und so.« Aber dann fiel ihr ein, was Madame über Sandys Ankunft gesagt hatte, und sie wurde ganz rot. Wie peinlich. »Tut mir leid. Ich hab nicht nachgedacht.«


      »Schon gut«, sagte Sandy. »Meine Familie wollte mich herbringen, aber die Fahrt war so weit. Ich hab bei meinen Großeltern gewohnt. Sie ziehen jetzt in eine Wohnanlage, in der Teenager nicht aufgenommen werden, da schien es das Beste zu sein, dass ich ein Internat besuche und nur in den Ferien zu ihnen komme.«


      »Meine Mutter hat gerade wieder geheiratet«, sagte Kit, die das Gefühl hatte, etwas zum Gespräch beisteuern zu müssen, um nicht unfreundlich zu erscheinen. »Sie und mein Stiefvater machen eine Hochzeitsreise nach Europa.« Sie beugte sich vor und sah sich die beiden Mädchen genauer an, die aus dem Auto geklettert waren und zuschauten, wie der Chauffeur ihre Sachen auslud. »Die Blonde ist aber hübsch. Ich wette, die schnappt uns Jules vor der Nase weg.«


      »Jules?«, fragte Sandy verständnislos.


      »Der Sohn von Madame Duret. Jung, dunkelhaarig und gutaussehend. Er wird uns Musikunterricht geben.«


      »Da hat er sich aber was vorgenommen«, sagte Sandy. »Hast du viel unternommen bei dir zu Hause?«


      »Wir waren immer in einer großen Gruppe unterwegs, auch mit Jungs. Aber ich hab keinen Freund zurückgelassen, wenn du das meinst. Und du?«


      »Meine Großeltern sind altmodisch. Sie finden, dass Mädchen erst mit Jungs losziehen dürfen, wenn sie alt genug zum Heiraten sind.« Sandy seufzte. »Na, egal. Mich hat sowieso keiner gefragt.«


      »Das kommt schon noch«, tröstete Kit.


      »Kann schon sein.« Sandy drehte dem Fenster den Rücken und ging rüber zur Tür, die zum Flur führte.


      Kurze Zeit später hörten sie Schritte auf der Treppe und aufgeregte Stimmen. »Die Zimmer 208 und 206 auf der linken Seite, meine Damen«, sagte Lucretia monoton.


      »Ist ja irre! Das Fenster da hinten taucht alles in verschiedene Farben!« Das blonde Mädchen mit der hohen, feinen Stimme lief vor den anderen her.


      »Oh, hi!«, sagte sie, als sie Kit und Sandy sah. »Bin ich froh, dass hier noch jemand ist. Ich dachte schon, wir wären am falschen Tag gekommen.«


      »Wir freuen uns auch, euch zu sehen«, sagte Kit. »Ich bin Kit Gordy und das ist Sandy Mason.«


      »Ich bin Lynda Hannah«, sagte das Mädchen, »und das ist Ruth Crowder. Wir kennen uns ja aus mit Internaten, aber so eine Schule haben wir noch nie gesehen! Das ist einfach der Wahnsinn!« Ihr feines Puppengesicht strahlte vor Aufregung und die hellen Haare umrahmten es wie ein Heiligenschein.


      Als kleines, gedrungenes Mädchen mit glattem dunklem Schopf und Flaum auf der Oberlippe war Ruth das krasse Gegenteil von Lyndas Erscheinung. Die üppigen Brauen trafen an der Nasenwurzel zusammen und mit scharfem, wachsamem Blick spähte sie durch dicke Brillengläser.


      Sie erwiderte Kits Begrüßung mit einem Kopfnicken und drehte sich um, um die Tür zu ihrem Zimmer aufzuschließen.


      »Das kann ich nicht glauben!«, rief sie, als sie sah, wie der Raum eingerichtet war. »Komm und guck dir das mal an, Lynda!«


      »Oh, ich will meins sehen!«, sagte das blonde Mädchen ganz aufgeregt. »Ob es wohl auch so ist?« Sie lief den Flur entlang zur nächsten Tür.


      »Komm«, sagte Kit zu Sandy. »Wir schauen mal raus, wer als Nächstes kommt.«


      Sie gingen wieder in Sandys Zimmer und stellten sich ans Fenster. Der Platz unten war leer. Sogar das Auto mit dem Chauffeur, der Ruth und Lynda gebracht hatte, war verschwunden. Flach und schnurgerade lief die Auffahrt von Hecken gesäumt auf den schwarzen Eisenzaun zu, dahinter reihten die Bäume sich dicht an dicht wie Wächter auf. Die Sonne stand hoch am Himmel und warf keine Schatten.


      »Ich glaube, heute Nachmittag wird es hier ein unheimliches Gedrängel geben«, sagte Sandy. »Die Leute, die an einem Tag hier hochfahren wollen, werden ja erst später kommen. Aber ich hab mich schon gefragt, warum heute Morgen nicht noch andere Schüler im Bus waren. So viele Busse können es schließlich nicht sein, die ein kleines Dorf wie Blackwood Village anlaufen.«


      »Irgendwie kommt mir das komisch vor«, sagte Kit. Sie schaute über die Auffahrt hinweg zum Zaun. Irgendwas war anders. Irgendwas hatte sich verändert, nachdem sie das letzte Mal aus diesem Fenster geschaut hatte.


      »Sandy«, sagte sie langsam, »ich … ich glaube … es kommen keine anderen Schüler mehr.«


      »Was?« Ihre neue Freundin sah sie ungläubig an. »Das meinst du nicht ernst? Vier Schüler? In so einem riesengroßen Kasten? Das ist doch ein Witz!«


      »Witz oder nicht«, sagte Kit. »Ich glaube nicht, dass die sonst noch jemanden erwarten. Das Tor am Ende der Auffahrt ist geschlossen worden.«


      »Ja, so ist es. Für unser erstes Studienjahr haben wir nur vier Schülerinnen angenommen.«


      Madame Duret lächelte sie über den Esstisch hinweg an. Über der weißen Tischdecke flackerten die Kerzen und eine nicht spürbare Brise schien die Kristalltropfen des Lüsters in Schwingung zu versetzen und ihm ein leises Klingen zu entlocken, das wie Musik aus der Ferne klang. Sie waren gerade mit der Suppe fertig, und Natalie war noch nicht da gewesen, um die Teller abzuräumen.


      »Es gab viele Bewerberinnen«, warf Professor Farley ein. »Das Problem war, dass die meisten davon unsere Anforderungen nicht erfüllen konnten.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass sie die Prüfungen nicht bestanden haben?« Kit war erstaunt. »Das versteh ich nicht. So schwer war das doch nicht. Ich hab bestanden und ich hab nie zu den Klassenbesten gehört.«


      »Das gilt für euch alle, mit Ausnahme von Ruth.« Professor Farley wies mit einer Kopfbewegung auf das dunkelhaarige Mädchen, das darauf mit einem kleinen hochzufriedenen Lächeln reagierte. »Unsere Auswahlkriterien waren nicht auf die akademischen Leistungen beschränkt. Es gab noch andere Schwerpunkte.«


      »Was denn zum Beispiel?«, wollte Hannah wissen. »Wer unsere Eltern sind?«


      »Das kann es nicht gewesen sein«, sagte Sandy leise, die auf dem Platz rechts neben Kit saß.


      »Belassen wir es doch dabei zu sagen, dass wir euch vier für ganz besondere Mädchen halten.« Madames Augen waren wie Spiegel, die den Schein der Kerzen reflektierten. Als Kit sich vorbeugte, konnte sie darin ihr eigenes Spiegelbild zwischen den anderen Mädchen sehen. »Ihr habt genau die Eigenschaften, die Schülerinnen unserer Schule besitzen sollten. Missfällt es euch, in einer so kleinen Klasse unterrichtet zu werden?«


      »Mir gefällt die Vorstellung«, sagte Ruth auf ihre kurz angebundene, sachliche Art. »Auf diese Weise geht man individuell auf unsere Bedürfnisse ein und wir machen schneller Fortschritte. Ich bin nur aus diesem Grund hier. In meiner alten Schule hab ich mich zu Tode gelangweilt. Aber ich komme in meinem Zimmer nicht ins Internet. Ich muss meinen Computer anschließen.«


      »Wir haben keinen Internetanschluss«, teilte Professor Farley ihr mit. »Das ist einer der Nachteile dieser ländlichen Lage, aber die Landschaft und die friedliche Atmosphäre machen das mehr als wett.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass wir überhaupt keine Möglichkeit haben, ins Internet zu kommen?« Ruth schaute ihn ungläubig an. »Wenn wir nicht online gehen können, wie sollen wir dann recherchieren und uns informieren?«


      »Blackwood verfügt über eine ausgezeichnete Bibliothek«, sagte Madame. »Wir sind überzeugt von dem altmodischen Konzept, die Schüler durch das gründliche Studium von Texten Informationen beschaffen zu lassen. Zum Schreiben können die Computer benutzt werden, aber eben nur zum Schreiben. Auf vorgefertigte Zitate aus unzuverlässigen Quellen, die ausgeschnitten und eingefügt werden, verzichten wir gern. Und wir wollen ganz bestimmt nicht, dass ihr vom Lernen abgelenkt werdet, weil ihr euch in Chatrooms und sozialen Netzwerken herumtreiben müsst.«


      »Und was machen wir dann in unserer freien Zeit?« Lynda stand der blanke Horror ins Gesicht geschrieben. »Ich meine, wenn wir nicht im Unterricht sitzen, für Tests lernen und so? Ich wünschte, hier wären mehr als vier Schülerinnen. Dann könnten wir wenigstens Party machen und uns an Wochenenden mit Jungs von anderen Schulen zum Tanzen treffen.«


      »Du wirst dich nicht langweilen in Blackwood. Das kann ich dir versichern.« Madame nahm die kleine Silberglocke zur Hand und läutete. Sofort ging die Küchentür auf und Natalie kam herein.


      »Wir sind bereit für den Hauptgang«, sagte Madame.


      Kit saß Jules Duret direkt gegenüber. Wie viel mochte er mit der Auswahl der Schülerinnen zu tun gehabt haben? Sie schaute zu ihm rüber und wurde rot, als sie merkte, dass er sie musterte. Er guckte auch nicht weg, als ihre Blicke sich trafen, sondern schaute sie weiter an, als ob er versuchen würde, irgendetwas an ihr zu entdecken, das von außen nicht gleich wahrnehmbar war.


      »Meine Mutter hat recht«, sagte er langsam. »Ihr werdet euch nicht langweilen.«

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Es war halb eins, eine halbe Stunde nach Mitternacht, am 8. September, und Kit saß mit dem Laptop auf dem Schoß auf ihrem Bett, sie schrieb einen Brief an Tracy. Sie wusste, dass es spät war. Zu Hause hätte ihre Mutter garantiert an die Tür geklopft und besorgt gefragt: »Kit? Stimmt was nicht, Schatz? Du musst morgen früh aufstehen und solltest längst im Bett sein.«


      In Blackwood gab es keine abendlichen Anordnungen, das Licht zu löschen, und darüber war Kit froh. Sie war jetzt zwar schon eine Woche in der Schule und hatte sich eigentlich gut eingelebt, aber nachts war ihr nach wie vor mulmig zumute. Das Licht am Ende des Ganges war noch immer nicht in Ordnung. »Es ist nahezu unmöglich, einen Elektriker dazu zu bringen, bis hier rauszufahren«, hatte Madame entschuldigend erklärt. Und obwohl Kits Zimmer oft vom Mondschein erhellt wurde, wollte es ihr nicht gelingen, die merkwürdige Nervosität wegen der erdrückenden Dunkelheit auf der anderen Seite der Tür loszuwerden.


      Sie schlief nicht gut in Blackwood. Sie träumte. Sie wusste, dass sie träumte, denn wenn sie morgens aufwachte, hafteten Reste dieser Traumgefühle noch am Rand ihres Bewusstseins. Trotzdem konnte sie sich meistens nicht daran erinnern, wovon sie geträumt hatte. Sie musste schon todmüde sein, wenn sie das Licht ausmachte und sich schlafen legte, deshalb hatte sie sich angewöhnt, spät abends noch zu lernen und Briefe zu schreiben.


      Liebe Tracy, tippte sie jetzt. Tut mir leid, dass Du so lange auf einen Brief von mir warten musstest. An meinem ersten Tag hier habe ich einen Brief an Mom losgeschickt, damit er schon da ist, wenn sie in Cherbourg ankommt. Und dann bin ich in Schularbeiten ertrunken. Abgesehen davon hab ich mich so an E-Mail und SMS gewöhnt, dass ich es megalästig finde, echte Briefe zu schreiben, die in Umschläge gesteckt, adressiert und gestempelt werden müssen.


      Hier muss ich mehr für die Schule lernen als zu Hause, was hauptsächlich an den kleinen Kursen liegt. Wir sind nur zu viert hier. Unglaublich, oder? Vier Schülerinnen an der ganzen Schule. In Mathe und Naturwissenschaften unterrichtet mich Professor Farley, ein süßer alter Mann mit einem komischen kleinen Bart. Echt nett. In Literatur hab ich Madame Duret. Und Klavierstunden bei Jules! Eigentlich sollte ich jetzt eine ganze Reihe voller Ausrufezeichen hinter seinen Namen setzen!!! Damit Du Dir ungefähr vorstellen kannst, wie er aussieht. Wenn mein Handy doch nur ein Netz finden würde … Dann könnte ich Dir ein Bild schicken. Aber lass es mich so sagen: Auf einmal finde ich Musik total interessant.


      Die drei anderen Mädchen hier sind ziemlich verschieden. Sandy Mason mag ich am liebsten. Sie ist still und schüchtern, aber echt nett. Ich hab schon angefangen, sie ein bisschen aufzumischen und finstere Pläne zu schmieden, den anderen Mädels Streiche zu spielen. Oder nachts den Kühlschrank zu plündern und das Essen mit aufs Zimmer zu nehmen und eine Mitternachtsorgie zu veranstalten. Lynda Hannah und Ruth Crowder kannten sich schon vorher. Sie waren letztes Jahr auf derselben Schule, und als Ruths Eltern beschlossen, sie nach Blackwood zu schicken, hat Lynda ihre Mutter überredet, sie auch die Schule wechseln zu lassen. Ruth ist nicht besonders hübsch, aber megaschlau. Lynda ist das genaue Gegenteil: hübsch, aber total hohl. Sie ergänzen sich also prima.


      Ich kapier immer noch nicht, wie wir ausgewählt wurden.Professor Farley sagt, wir haben die »besonderen Eigenschaften«, auf die sie bei ihren Schülern Wert legen, aber ich habe keine Ahnung, welche das sein sollen. Wir scheinen überhaupt keine Gemeinsamkeiten zu haben, und ich verstehe echt nicht, warum Du nicht angenommen worden bist. Ich hab versucht, mir das von Madame Duret erklären zu lassen, aber sie hat nur gesagt, dass sie über Testergebnisse nicht diskutiert.


      Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mir hier gefällt. Manches ist schon gut. Alle sind wirklich nett zu mir und der Unterricht ist auch interessant. Aber hier ist was – ich weiß nicht, wie ich es in Worte fassen soll, und Du würdest mich wahrscheinlich auslachen, wenn ich es versuchte – aber ich hab das unheimliche Gefühl, dass hier irgendwas nicht stimmt. Zum ersten Mal hab ich es gespürt, als wir durchs Tor und die Einfahrt hoch fuhren … Und jetzt wird es jeden Tag stärker, so als ob …


      Jemand schrie. Irgendwo in der Finsternis auf der anderen Seite der Tür. Es war ein seltsamer Schrei, der plötzlich abbrach, so als wäre jemandem der Mund zugehalten worden.


      Das Geräusch durchzuckte Kit wie ein Stromschlag. Ihre Hand zitterte und sie tippte eine Reihe Unsinn. Dann richtete sie sich kerzengerade im Bett auf und saß angespannt und total erschüttert da und lauschte. Nichts als Stille.


      Aber ich habe es gehört, sagte sie sich. Ich weiß, dass ich es gehört habe. Irgendwo in den Schlafräumen hatte jemand aufgeschrien. Vor Schmerz? Vor Angst? Vielleicht war es nur ein Albtraum gewesen, aber vielleicht gab es ja doch einen anderen Grund. Vielleicht schrie jemand um Hilfe?


      Ich mach das nicht, dachte Kit. Ich kann das nicht. Ich bringe es einfach nicht fertig, die Tür aufzumachen und da rauszugehen.


      Aber wenn nun eines der anderen Mädchen krank war? Ohne Grund schrie schließlich niemand. Lag da jetzt in diesem Moment womöglich ein Mädchen in ihrem Zimmer – zitternd vor Angst oder Schmerzen und hoffte inständig, dass ihr Ruf gehört worden war, dass ihr jemand zu Hilfe kam?


      Langsam, wie von etwas anderem als ihrem eigenen Willen angetrieben, stand Kit vom Bett auf, ging quer durchs Zimmer und öffnete die Tür. Die schreckliche Dunkelheit des Flurs erstreckte sich vor ihr, nur ein Streifen Licht fiel aus ihrer Tür. Dahinter war nichts als Stille und Dunkelheit.


      Kit stand mit einer Hand auf dem Türknauf da und lauschte. Die einzigen Geräusche, die sie wahrnehmen konnte, waren das dumpfe Hämmern ihres Herzens und ihre hektisch keuchenden Atemzüge.


      Vielleicht hab ich mir das nur eingebildet, dachte sie. Vielleicht bin ich ein wenig eingenickt und hab geträumt.


      Und dann hörte sie es … dieses Mal war es kein Schrei, sondern ein kleines Stöhnen, halb Schluchzen, halb Wimmern. Es schien vom anderen Ende des Flurs her zu kommen, dort lag Sandys Zimmer.


      Na, das war’s dann wohl, sagte Kit sich. Ich muss zu ihr.


      Sie atmete tief durch, so als würde sie sich auf einen Kopfsprung in eisiges Wasser vorbereiten, und blieb noch einen Moment auf dem Lichtstreifen stehen. Dann machte sie sich aufs Schlimmste gefasst und wagte sich hinaus in die Finsternis.


      Einen Augenblick lang kam es ihr tatsächlich so vor, als hätte sie sich ins Wasser gestürzt. Um sie herum erhob sich die Dunkelheit, stieg ihr in Augen, Nase, Ohren, drang von allen Seiten auf sie ein, sodass es ihr den Atem verschlug. Als ihre anfängliche Panik aber nachließ, zwang sie sich dazu, ihre Brust mit Luft zu füllen. Sie streckte die Hand aus und tastete nach der Wand, fand sie und tastete sich daran entlang, ganz vorsichtig. Schritt für Schritt, ging sie den Flur entlang auf Sandys Zimmer zu.


      Bei jedem Schritt prüfte sie den Fußboden vor sich mit den Zehen. Das war albern, das wusste sie, aber es war völlig finster, sodass sie das Gefühl hatte, sie bewege sich ins Nichts hinein. Der Boden könnte sich plötzlich unter ihr auftun, vielleicht war er auch nie da gewesen – und gleich würde sie in den unendlichen Raum stürzen. Oder, schlimmer noch, wenn da nun etwas war, wenn da etwas vor ihr auf sie lauerte, dessen Existenz sie sich nicht einmal vorstellen konnte? Ein Schauder erfasste sie und sie drehte den Kopf und schaute sich nach dem tröstlichen Licht um, das aus ihrem Zimmer fiel.


      Und während sie zurückschaute, sah sie, wie der Lichtstreifen immer kleiner wurde. Langsam, aber stetig nagte die Dunkelheit an ihm.


      Das ist doch unmöglich, dachte Kit hektisch. Und dann mit einem kurzen, heftigen Klick fiel die Tür zu und der ganze Flur war in Finsternis gehüllt. Keine Panik, sagte Kit sich streng. Die Tür wurde zugeweht, weiter nichts.


      Aber wie konnte das sein, ganz ohne Wind? Im Flur regte sich kein Luftzug. Das Buntglasfenster am Ende des Ganges war fest versiegelt.


      Sollte sie weiter vorangehen oder umkehren und sich zurück in ihr Zimmer tasten? Schon der Gedanke an die Sicherheit dieses erleuchteten Zufluchtsorts erweckte in ihr das Verlangen, auf der Stelle umzukehren. Aber das änderte nichts an den Tatsachen: Jemand hatte geschrien, gewimmert, geschluchzt.


      Ich hab keine Wahl, dachte Kit, ich muss gehen. Ich muss herausfinden, was hier los ist.


      Immer eine Hand an der Wand, um die Orientierung ja nicht zu verlieren, tastete sie sich Schritt für Schritt den Flur entlang. Die Dielen knarrten ein wenig unter ihren Füßen und in der Stille kam ihr dieses Geräusch vor wie ein Kreischen. Als ihre Hand endlich Sandys Tür berührte, atmete sie zittrig, aber erleichtert durch.


      Sie langte nach dem Türknauf und fand ihn auch. Doch als sie versuchte, ihn zu drehen, gelang ihr das nicht.


      »Abgeschlossen!« Kit sprach das Wort laut aus, sie konnte es nicht glauben. Wie konnte Sandy es nur geschafft haben, die Tür zu verschließen, wenn das Schloss außen angebracht war?


      Kit ließ den Knauf los und klopfte scharf mit den Fingerknöcheln gegen das dicke Holz. Das Geräusch dröhnte durch die Nacht.


      Irgendwo aus dem Zimmer drang ein kleines Stöhnen zu ihr heraus.


      »Sandy!« Kit war jetzt wirklich besorgt. Mit der geballten Faust fing sie an die Tür ernsthaft zu bearbeiten, ihr war völlig egal, wen sie mit dem Lärm aufwecken würde. »Sandy, sag doch was! Ist alles in Ordnung mit dir da drinnen? Sandy?«


      Als keine Antwort kam, packte sie den Türknauf erneut und drehte ihn aus schierer Verzweiflung ein letztes Mal. Zu ihrem Erstaunen ließ er sich nun ganz leicht bewegen und die Tür ging auf. Im selben Moment schlug ihr ein Schwall kalter Wind entgegen, so feucht und eisig, als käme er direkt aus der Arktis.


      »Sandy?« Als Kit das Zimmer betrat, wusste sie mit einer präzisen, unerklärlichen Sicherheit, dass ihre Freundin nicht allein war in diesem dunklen Raum. Jemand war bei ihr.


      Kit kämpfte gegen das schreckliche Verlangen an, sich einfach umzudrehen und stolpernd und taumelnd in ihr eigenes Zimmer zurückzurennen, aber sie tastete sich weiter vor. Die eisige Luft war überall um sie herum, sie ging ihr so unter die Haut, dass sie sonst gar nichts mehr spüren konnte.


      »Wer ist da?«, rief sie zittrig. »Wer ist noch hier drinnen?«


      Irgendwo, in unmittelbarer Nähe, hörte sie Atemgeräusche, tiefes, heftiges Atmen, als ob jemand weit gelaufen wäre. Je näher sie der Stelle kam, an der das Bett stehen sollte, desto eisiger wurde die Kälte. Schließlich wusste sie nicht recht, ob sie es überhaupt ertragen konnte, sich noch einen Zentimeter weiter vor zu bewegen. Mit ausgestreckter Hand tastete sie nach dem Nachttisch und der Lampe darauf. Es kam ihr vor, als würde ihre Hand sich durch eine Mauer aus Eis pressen.


      Dann berührte sie den Sockel der Lampe, nestelte daran herum und fand endlich den Knopf. Sie drückte drauf – und sofort strömte wunderbares Licht in den Raum.


      Blinzelnd schaute sich Kit um, ihre Augen mussten sich erst an die plötzliche Helligkeit gewöhnen. Von der Gegenwart des Fremden, wenn er denn wirklich existiert hatte, war nichts mehr zu spüren. Es war verschwunden. Um sie herum nahm alles im Raum vertraute Formen an, dieses Zimmer kannte sie so gut wie ihr eigenes. Und die einzigen beiden Menschen, die sich hier aufhielten, waren sie und Sandy.


      Ihre Freundin saß kerzengerade im Bett und starrte sie mit dem leeren Blick einer Schlafwandlerin an. Ihre Haut war bläulich verfärbt, so als hätte sie sich zu lange draußen in der Kälte aufgehalten. Kit berührte sie vorsichtig am Arm.


      »Du bist eiskalt!«, sagte sie. »Mensch, Sandy, zieh die Decke hoch. Was ist denn los?«


      »Kit?«, sagte Sandy zögernd. »Kit, bist du das?«


      »Natürlich bin ich das.« Kit zerrte an der Decke und schlang sie ihrer Freundin um die Schultern. »Deck dich zu, ehe du dir eine Lungenentzündung holst. Wie konnte dein Zimmer überhaupt so kalt werden? Sandy? Bist du wach? Du siehst so … so seltsam aus …«


      »Ja. Ja, ich glaub schon.« Sandy schüttelte den Kopf, als ob sie einen Traum loswerden wollte. »Was machst du hier mitten in der Nacht?«


      »Es ist schon bald Morgen«, sagte Kit. »Ich bin hier, weil du geschrien hast. Weißt du das nicht mehr?«


      Sandy sah sie verständnislos an. »Nein. Nein, ich erinnere mich an nichts. Ich muss geträumt haben.«


      »Deine Tür war abgeschlossen.«


      »Das kann nicht sein. Du weißt doch, dass man von innen nicht abschließen kann.« Sandy hielt inne, dann wiederholte sie Kits Worte. »Sie war abgeschlossen? Meine Tür?«


      »Ja, aber dann ging sie plötzlich doch auf, bei meinem zweiten Versuch. Irgendwer war hier drinnen. Ich konnte es spüren. Aber ich hab niemanden gesehen oder berührt. Du weißt doch, wie das ist, wenn man spürt, dass jemand da ist, wenn man weiß, dass ein Raum nicht leer ist?«


      »Ich habe geträumt«, sagte Sandy. Ihre Stimme klang dünn und ängstlich. »Wenigstens glaube ich, dass ich geträumt habe. Da stand so eine Frau an meinem Bett. Sie war jung, vielleicht Mitte zwanzig, und sie trug ein langes Kleid, sah irgendwie altmodisch aus. Sie stand einfach nur da und schaute auf mich runter – und ich konnte sie sehen, trotz der Dunkelheit.«


      »Natürlich hast du geträumt«, sagte Kit. Ihre Beine waren ganz schwach und sie setzte sich auf Sandys Bettkante. »Das kann nur ein Traum gewesen sein.«


      »Ja«, sagte Sandy. »Aber … Kit … das war nicht das erste Mal.«


      »Nicht?«


      »Also, es ist das erste Mal, dass es so abgelaufen ist. Diese Frau, eine Fremde, und die komischen Klamotten und das alles. Aber es ist nicht das erste Mal, dass ich seltsame Träume habe. Ich hab dir doch erzählt, dass ich bei meinen Großeltern lebe?«


      »Ja.«


      »Meine Eltern sind vor drei Jahren gestorben«, sagte Sandy. »An ihrem fünfzehnten Hochzeitstag. Dad hatte als Überraschung für Mom eine Reise gebucht. Das sollte eine zweite Hochzeitreise sein. Sie wollten auf die Bahamas fliegen. Das Flugzeug ist über dem offenen Meer abgestürzt. Das Wrack wurde nie gefunden.«


      »Das ist ja grauenhaft«, hauchte Kit. »Das tut mir so leid.«


      »Ich war bei meinen Großeltern«, sagte Sandy. »Das Verrückte war, ich wusste Bescheid. Ich wusste es im selben Moment, in dem es passierte. Ich war in der Küche und hab meiner Oma bei den Vorbereitungen fürs Abendessen geholfen, und plötzlich wusste ich es. ›Gran‹, hab ich gesagt, ›Gran, das Flugzeug ist abgestürzt.‹ Sie hat mich angeguckt, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. ›Was für ein Flugzeug?‹, hat sie gesagt. ›Das von Mom und Dad‹, hab ich geantwortet. ›Es ist abgestürzt.‹ Sie hat mich immer noch angestarrt und dann sagte sie: ›Darüber macht man keine Witze!‹ Sie war so sauer auf mich, dass sie nicht mehr mit mir reden wollte. Und später am Abend haben wir es in den Nachrichten gehört.«


      »Du hast gesagt, du hattest einen Traum«, erinnerte Kit sie.


      »Nicht in jener Nacht. Ich glaube, in der ersten Nacht hat keiner von uns geschlafen. Aber am nächsten Tag, nach der offiziellen Benachrichtigung, fing ich an zu weinen und konnte nicht wieder aufhören. Mein Opa hat einen Arzt geholt, der mir eine Spritze gegeben hat. Danach bin ich eingeschlafen und da hatte ich diesen Traum.


      »Dad und Mom waren da, sie standen Hand in Hand neben dem Bett. Mom sagte: ›Sandy, du musst dich zusammenreißen.‹ Im Traum hab ich ihr geantwortet. Ich hab gesagt: ›Aber ihr seid tot! Ich weine, weil ihr tot seid!‹ Und Dad sagte: ›Deine Mutter und ich sind zusammen. Für uns ist das das Wichtigste. Wir sind glücklich, und du musst es auch sein.‹«


      Kit sah auf ihre Hände, die so fest geballt waren, dass ihre Knöchel weiß schimmerten.


      »Hast du das jemandem erzählt?«


      »Ich hab’s versucht«, sagte Sandy, »aber niemand wollte mir zuhören. Sie haben nur gesagt, dass alle seltsame Träume haben, die derart aufwühlend sind.«


      »Mir wollte auch keiner glauben«, sagte Kit leise.


      »Dir?« Sandy starrte sie an.


      »Als mein Vater gestorben ist. Nur hab ich das nie für einen Traum gehalten. Er war da, in meinem Zimmer, er war wirklich da. Das weiß ich.«


      Eine Weile saßen die beiden schweigend da und schauten einander an. Sandys Augen wirkten riesig in ihrem schmalen Gesicht und die Sommersprossen hoben sich scharf von ihrer blassen Haut ab. Kit zitterte, aber diesmal nicht wegen der Kälte.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sandy schließlich. »Das kann kein Zufall sein. Wir haben beide ähnliche Erlebnisse gehabt. Und heute Nacht … die verschlossene Tür, die Frau an meinem Bett …«


      »Ich hab keine Ahnung, was das bedeutet«, sagte Kit. »Aber eins sag ich dir: Ich werde es herausfinden.«

    

  


  
    
      


      SECHS


      Den Rest der Nacht verbrachten sie in Kits Zimmer. Sie redeten nicht, aber Kit war zum Schlafen viel zu aufgedreht, und Sandy, die stocksteif neben ihr im Bett lag, war ebenfalls wach, das konnte Kit an ihrer Atmung hören. Erst als draußen vor dem Fenster die erste Morgenröte über den Himmel zog, nickte sie endlich ein, und als sie die Augen wieder aufschlug, stellte sie fest, dass es schon nach acht war. Sandy war nicht mehr im Zimmer. Kit stand auf, zog sich an und ging zum Frühstück runter ins Esszimmer. Ruth und Lynda waren gerade mit ihrem Toast fertig.


      »Sandy war hier, vor ein paar Minuten«, beantwortete Ruth Kits unausgesprochene Frage. »Sie war nicht hungrig und wollte nur Kaffee, und dann hatte sie eine Frühstunde bei Professor Farley. Ich glaub, er hilft ihr in Algebra.«


      »Wie sah sie aus?«, wollte Kit wissen.


      »Furchtbar«, sagte Lynda. »Vielleicht hat sie sich was eingefangen. Sie hatte Ringe unter den Augen und sah total fertig aus. Übrigens siehst du auch nicht viel besser aus.« Sie musterte Kit nachdenklich. »Geht hier in Blackwood etwa eine Art Grippe um?«


      »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Kit. »Wir waren beide den größten Teil der Nacht wach. Sandy hatte geträumt und war schreiend aufgewacht, und ich bin eine Zeit lang bei ihr geblieben, und dann ist sie mit in mein Zimmer gekommen. Hast du uns nicht gehört? So wie sie gekreischt und ich an die Tür gehämmert habe, hätten wir Tote aufwecken können.«


      Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr die Wortwahl bewusst wurde.


      »Hab nichts gehört«, sagte Lynda. »Und du, Ruth?«


      »Kann schon sein«, sagte Ruth. »Ich hatte eine unruhige Nacht, da bin ich vielleicht irgendwie aufgewacht, war aber nicht ganz da. In letzter Zeit träume ich auch so viel.«


      »Echt?« Kit erstarrte bei dieser Bemerkung. »Was sind das für Träume?«


      »Keine Ahnung«, sagte Ruth achselzuckend. »Wenn ich wach werde, erinnere ich mich nicht mehr dran. Ich hab morgens nur immer das Gefühl, dass es die ganze Nacht so ging.«


      »Ich weiß genau, wovon du redest«, sagte Lynda. »Wenn der blöde Wecker klingelt, kann ich mich manchmal kaum zum Aufstehen zwingen.«


      »Na, vom Tisch aufstehen sollten wir jetzt aber wirklich.« Ruth schaute auf die Uhr. »In ein paar Minuten haben wir Literatur mit Madame. Was hast du heute Morgen für Unterricht, Kit?«


      »Musik«, sagte Kit.


      »Jules … ganz für dich allein? Hast du ein Glück!« Lynda kicherte und warf die blonden Locken zurück. »Wenn ich gewusst hätte, dass es hier einen Lehrer gibt wie ihn, hätte ich mich auch für Klavierstunden eingetragen. So wie die Dinge liegen, krieg ich ihn nicht mal dazu, in meine Richtung zu gucken.«


      »Er ist wohl eher von der stillen Sorte«, meinte Ruth. »Ich hab den Eindruck, er hat sich ganz seiner Arbeit verschrieben. Nicht, dass ich Interesse an ihm hätte.«


      »Na, ich aber«, sagte Lynda. »Wahrscheinlich ist er der einzige Mann, den wir bis zu den Weihnachtsferien zu Gesicht kriegen werden. Es sei denn, man zählt Professor Farley mit.«


      Die Küchentür ging auf und Natalie kam mit einer Kanne Kaffee rein. Sie nickte nur kurz in Richtung der Mädchen, doch als sie Kit sah, wurde ihr Gesicht freundlicher.


      »Morgen, Miss«, sagte sie. »Kann ich Ihnen was zum Frühstück bringen?«


      »Nein danke, Natalie«, sagte Kit. »Ich bin heute Morgen nicht hungrig.«


      Natalie stellte die Kaffeekanne auf den Tisch.


      »Sie sollten aber etwas essen«, sagte sie. »Sie werden so mager.«


      Eine Wolke von Kaffeeduft stieg auf, und Kit, die diesen Geruch normalerweise liebte, merkte, wie sich ihr Magen zusammenzog, eine Welle von Übelkeit erfasste sie.


      »Dazu habe ich jetzt keine Zeit mehr«, sagte sie. »Ich bin spät dran. Ich hole das heute Mittag nach.« Mit einem Nicken verabschiedete sie sich von den Mädchen und ging aus dem Zimmer.


      Jules Duret erwartete sie schon im Musikzimmer. Er trug ein blassblaues Hemd und dunkle enge Jeans. Mit einem aufgeschlagenen Notenheft auf dem Schoß saß er in einem Sessel am Fenster, las aber nicht. Er wirkte wie jemand, der schon sehr lange wartete.


      Als Kit hereinkam, schaute er mit ernstem Gesicht auf.


      »Du hast dich verspätet«, sagte er an Stelle einer Begrüßung. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«


      »Entschuldige«, sagte Kit. »Letzte Nacht habe ich nicht gut geschlafen und heute Morgen bin ich nicht rechtzeitig wach geworden.«


      Man konnte nur zu leicht vergessen, dass dieser gutaussehende junge Mann ein Lehrer war. Er schien kaum älter zu sein als die Jungs, mit denen sie zu Hause befreundet gewesen war, aber so umwerfend wie Jules mit seinen dunklen Haaren und dem dunklen Teint war keiner von denen gewesen. Doch irgendwie hatte er etwas Zurückhaltendes an sich, das die Kommunikation schwierig machte, und Kit, die normalerweise genauso locker mit Jungs reden konnte wie mit Mädchen, fühlte sich in seiner Gegenwart immer ein bisschen befangen.


      »Hast du geübt?«, fragte Jules jetzt. »Setz dich und lass mich hören, wie weit du gekommen bist. Wir fangen mit ein paar Tonleitern zum Warmwerden an, bevor wir zu den eigentlichen Stücken kommen.«


      Kit nahm auf der Klavierbank Platz. Sie legte die Finger auf die Tasten – und stellte verblüfft fest, dass sie so steif und empfindlich waren, als hätte sie schon Stunden gespielt.


      »Jules?«, sagte sie.


      »Ja?«


      »Ich … ich glaub, ich will heute Morgen nicht spielen.« Kit nahm die Hände von den Tasten und ließ sie in den Schoß fallen. Ich bin müde, dachte sie. Ich bin so schrecklich müde und ich habe Angst und brauche jemanden zum Reden. Ich brauche einen Freund.


      Sie schaute auf und begegnete dem geheimnisvollen, tiefen Blick ihres Gegenübers. War Jules Duret ein Freund? Keine Ahnung, dachte sie. Vielleicht mochte er sie nicht mal. Aber wer blieb dann noch übrig zum Reden? Sandy stand total neben sich und Lynda und Ruth waren ihr auch keine große Hilfe.


      »Können wir ein paar Minuten reden?«, fragte sie mit dünner Stimme.


      »Reden?« Jules schien die Augen ein wenig zusammenzukneifen. »Worüber denn?«


      »Blackwood?«


      »Was ist mit Blackwood?«


      »Ich weiß nicht«, sagt Kit. »Es ist nur … ich weiß auch nicht. Irgendwas stimmt nicht mit Blackwood, hier ist etwas Finsteres. Wir spüren es alle, aber es ist unmöglich, es in Worte zu fassen. Und es sind Dinge vorgefallen.«


      »Was meinst du?«, fragte Jules interessiert.


      »Nun, zum einen haben wir alle Träume. Sandy hat letzte Nacht geträumt, dass jemand in ihrem Zimmer war. Sie hat laut geschrien. Ich hab sie gehört und bin zu ihrem Zimmer gegangen, weil ich nachsehen wollte, was passiert war. Aber ihre Tür war verschlossen.«


      »Das kann nicht sein«, sagte Jules. »Die Türen können von innen nicht abgeschlossen werden.«


      »Warum eigentlich nicht?«, fragte Kit.


      »Wie meinst du das?«


      »So, wie ich es gesagt habe. Warum kann man sie von innen nicht abschließen, so wie alle anderen Türen? Deine Mutter sagte, sie hat Schlösser an den Türen anbringen lassen, damit unsere Privatsphäre gewahrt bleibt. Aber wie kann man denn eine Privatsphäre haben, wenn man sich nicht im Zimmer einschließen kann?«


      »Du kannst abschließen, wenn du das Zimmer verlässt«, sagte Jules. »Damit niemand an deine Sachen geht, solange du weg bist.«


      »Das macht mir keine Sorgen«, sagte Kit. »Die anderen Mädchen haben auch Laptops. Was soll mir schon geklaut werden? Ich hab nichts Wertvolles rumstehen. Aber ich würde wirklich gern die Tür abschließen können, wenn ich im Zimmer bin. Und letzte Nacht war Sandys Tür abgeschlossen, ich hab am Knauf gedreht. Und dann plötzlich ging sie doch auf, als ob sie jemand geöffnet hätte.«


      »Dann war sie auch nicht abgeschlossen«, sagte Jules bestimmt. »Die Tür muss geklemmt haben. Ich sorg dafür, dass die Angeln mal geölt werden. Welches Zimmer, sagtest du, war es?«


      Frustriert musterte Kit ihn. »Hast du denn gar nicht zugehört? Ich hab dich nicht gebeten, Sandys Schloss zu ölen. Ich versuch dir zu erzählen, dass hier in Blackwood irgendwas Seltsames vorgeht. Letzte Nacht war jemand in Sandys Zimmer. Eine Frau, ich weiß, das klingt durchgeknallt, aber Sandy hat sie mit eigenen Augen gesehen.«


      »Sie hat geträumt«, meinte Jules. »Du hast doch gerade gesagt, dass ihr alle zurzeit viel träumt. Das ist kein Grund zur Sorge. So was kommt oft vor, wenn man zum ersten Mal von zu Hause weg ist. Neue Leute zu treffen und sich an eine neue Umgebung zu gewöhnen ist eine Belastung.«


      Er hielt inne und fragte dann mit leiserer Stimme: »Hat sie irgendwas gesagt … die Frau in Sandys Zimmer?«


      Von dieser Frage war Kit überrascht. »Warum fragst du?«


      »Na … ich wollte nur hören, wie die Geschichte ausgeht.«


      »Ich glaube nicht, dass sie was gesagt hat. Jedenfalls hat Sandy mir nichts erzählt. Aber warum interessiert dich das, wenn du so sicher bist, dass es ein Traum war?«


      »Sandy hat geschrien«, sagte Jules. »Ich dachte, das wäre vielleicht die Reaktion auf etwas gewesen, das die Frau zu ihr gesagt hat.«


      »Sie hatte Angst«, sagte Kit. »Es reichte schon, dass die Frau überhaupt da war. Kannst du dir denn nicht vorstellen, wie das wäre, wenn du in einem Raum aufwachen würdest, in dem du dachtest, du wärst allein, und plötzlich steht jemand neben deinem Bett und guckt auf dich runter? Und diese Kälte … ich hab sie selbst gespürt. Mir kam ein Schwall kalter Luft entgegen, als ich ins Zimmer ging … und Sandy war ganz blau gefroren. Ihr Hände waren wie Eis.«


      »Hör mal, Kit«, sagte Jules, »da kann einfach keine Fremde in Sandys Zimmer gewesen sein. Wie sollte sie denn dahin gekommen sein? Die Tore von Blackwood sind nachts immer verschlossen und das Haus auch. Niemand klettert die Mauer hoch und steigt durchs Fenster. Und selbst wenn so etwas möglich wäre … wie hätte sie so schnell abhauen können, als du zur Tür reingestürmt bist? Hatte sie etwa Flügel?«


      »Die verschlossene Tür … die kalte Luft …«


      »Ich sag doch, die Tür klemmte bestimmt. Und natürlich war die Luft in Sandys Zimmer kälter als die auf dem Flur. Wahrscheinlich hatte sie das Fenster aufgelassen.«


      Jules lehnte sich vor und legte seine Hand auf die von Kit. Es war eine freundliche Hand, warm und stark, mit langen, schlanken Fingern, und sie fühlte sich gut an.


      Plötzlich war seine Stimme sanft. »Blackwood ist ein altes Anwesen, zweifellos großartig, aber die Atmosphäre ist etwas unheimlich. So ist das oft in solchen alten Häusern. Man muss sich langsam dran gewöhnen. Ich hatte auch Träume in den ersten Wochen, nachdem wir hier eingezogen waren.«


      »Wirklich?« Kit war überrascht.


      »Klar. Was hast du denn gedacht? Ich bin es nicht gewohnt, an einem Ort wie Blackwood zu wohnen. Ich hab gerade die Musikhochschule hinter mir. Bisher hab ich mir mit ein paar Typen eine Wohnung geteilt. Die Ferien hab ich bei meiner Mutter an ihren diversen Schulen verbracht, ansonsten habe ich so ziemlich mein eigenes Leben gelebt. Als sie schrieb und fragte, ob ich mit ihr nach Amerika kommen und an ihrer neuen Schule unterrichten wollte, war ich mir nicht sicher. Dann hat sie mir mehr über die Schule erzählt … wie besonders sie sein würde und welche Art Schüler sie haben würde … und da hab ich beschlossen, es mal zu versuchen.


      Als ich Blackwood dann zum ersten Mal gesehen habe, traute ich meinen Augen nicht. Ich weiß immer noch nicht, wie meine Mutter es fertiggebracht hat, so einen Ort zu finden. Das Haus hat seine eigenen Vibrationen. Man muss sich erst mal dran gewöhnen.«


      »Und du hast dich jetzt dran gewöhnt?«, fragte Kit.


      »Ich mag das Haus. Ich fühl mich … anders hier. Ich spiele besser. Ich weiß Dinge mehr zu schätzen.«


      »Und träumst du immer noch?«


      »Na ja. Ab und zu. Jeder träumt.«


      »Jules.« Kit versuchte ihn anzulächeln. »Bei dir klingt das alles so vernünftig und normal. Du musst mich für eine Irre halten.«


      »Aber nicht doch«, sagte Jules leise. »Ich finde dich ziemlich klug. Und hübsch. Manchmal wünschte ich, ich wäre dir woanders begegnet, unter anderen Voraussetzungen. Wenn ich nicht dein Lehrer wäre … Aber …« Schnell drückte er ihre Hand und ließ sie wieder los, »wir müssen die Dinge nehmen, wie sie sind. Und im Augenblick ist es so, dass wir die halbe Unterrichtsstunde verquatscht haben. Bist du jetzt bereit, für mich zu spielen?«


      »Besser wird’s nicht«, sagte Kit seufzend. »Wahrscheinlich hattest du nie eine Schülerin mit so wenig Talent wie ich es habe. Kommst du nicht um vor Langeweile, wenn du mich Stücke wie »Bunte Blätter« und »Der fröhliche Landmann« spielen hörst?«


      »Ich langweile mich nicht«, sagte Jules. Und dann, nach einer Pause, senkte er die Stimme. »Du hast Talent, Kit. Vielleicht merkst du eines Tages, wie viel. Es gibt so viele Arten von Begabungen auf der Welt, Musik ist nur eine davon.«

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      »Du, Kit, weißt du was? Ich hab ein Portrait von dir gezeichnet!« Lynda stand in der Tür zum Salon und drückte sich ein Blatt Papier an die Brust.


      »Echt?« Kit schaute von ihrem Buch auf. »Lass mich mal sehen.«


      In der Stunde vor dem Abendessen fanden sich die Mädchen meistens im Salon ein. Es war schön hier, das Licht war gut, die Möbel bequem und alles war ein ganzes Stück moderner als in den anderen Räumen von Blackwood. Normalerweise redeten sie oder guckten fern, aber heute Abend schien niemand besonders gesprächig zu sein. Kit und Ruth lasen und Sandy saß am Kartentisch und legte eine Partie Solitär.


      Jetzt, bei Lyndas Eintreten, schauten sie alle auf. Lynda war hübsch und hatte etwas so Strahlendes, dass sie jeden Raum zum Leuchten brachte. Jetzt gerade wirkte sie auf so harmlose Weise zufrieden mit sich selbst, dass Kit lächeln musste.


      »Komm, zeig mal her. Ich wusste gar nicht, dass du eine künstlerische Ader hast.«


      »Ich auch nicht«, sagte Lynda und gab ihr das Blatt. »Ich hab mich wirklich selbst überrascht.«


      Kit hielt die Skizze hoch, bereit, einen Witz drüber zu machen, aber dann schnappte sie verblüfft nach Luft. »Wow! Das bin ich ja tatsächlich!«


      »Sag ich doch.« Lynda hockte sich auf die Sessellehne. »Gefällt es dir?«


      »Aber hallo!«, sagte Kit. »Das … das ist unfassbar. Ich mein, ehrlich, Lynda, du bist ja fantastisch.«


      »Das muss ich sehen.« Ruth stand von der Couch auf und stellte sich hinter sie. Eine Weile schwieg sie und dann sagte sie: »Das kannst du nicht gezeichnet haben, Lynda. Du musste es abgepaust haben oder so.«


      »Hab ich nicht«, sagte Lynda beleidigt. »Ich hatte gerade ein bisschen geschlafen, und als ich aufgewacht bin, hatte ich plötzlich Lust, etwas zu zeichnen. Ich bin an den Schreibtisch gegangen, hab mir einen Stift und ein Blatt Papier genommen und mich hingesetzt – und hab das hier gezeichnet, einfach so. Und das Merkwürdige ist, ich wusste nicht mal, wer das werden würde, bis das Gesicht Kit immer ähnlicher wurde … und dann war es auf einmal tatsächlich Kit.«


      »Aber du hast noch nie gezeichnet.« Ruth war skeptisch. »Du hast nie Kunstunterricht gewählt in der Schule. Diese Skizze … die ist so professionell. Die Augen … dieser herausfordernde Blick von Kit, haargenau getroffen, und der Mund, das Kinn, einfach alles. Das ist Kit, von oben bis unten. Das ist total professionell.«


      Mittlerweile war auch Sandy rübergekommen, sie betrachtete das Bild.


      »Du hast recht«, meinte sie. »Das ist echt gut. Würdest du auch eins von mir machen, Lynda? Ich möchte es meinen Großeltern schicken. Ich wette, sie lassen es rahmen.«


      »Aber klar«, sagte Lynda glücklich. »Jetzt, wo ich raushabe, wie das geht, werde ich alle zeichnen. Als Nächstes nehme ich mir Madame Duret vor, mit diesen Augen, die einen durchbohren. Oder vielleicht Jules. Hat vielleicht irgendjemand Interesse an einem Bild von ihm?«


      »Das musst du wohl scannen«, sagte Kit und lachte. »Wir werden alle einen Ausdruck haben wollen. Und einen von Professor Farley … wie er sich den Bart streicht …«


      »Hab ich da meinen Namen gehört?« Die tiefe Stimme des Professors unterbrach das Gespräch. Er stand in der Tür und lächelte auf seine freundliche Art.


      »Sehen Sie nur, was Lynda gemacht hat. Ist das nicht toll?«, sagte Kit und hielt ihm das Bild hin, damit er es sich anschauen konnte.


      »Das ist es, in der Tat.« Professor Farley kam langsam ins Zimmer, stellte sich hinter Lynda und schaute auf die Bleistiftzeichnung. »Das ist eine ausgezeichnete Arbeit, Lynda. Beschäftigst du dich schon lange mit Kunst?«


      »Überhaupt nicht. Nie«, sagte Lynda. »Ehrlich gesagt, die einzige Zeichnung, die ich je gemacht hab, war eine von Ruth. Und das war auf einer Party, da sollten alle einander zeichnen, und die anderen mussten raten, wer das auf dem Bild war. Ich hab den Preis gewonnen, weil ich die Schlechteste war.«


      »Nun, seitdem hast du offensichtlich Fortschritte gemacht«, sagte Professor Farley bewundernd. »Ich werde das gegenüber Madame Duret erwähnen. Sie fördert gern das Talent unserer jungen Schüler. Sicherlich wird sie dir Material zur Verfügung stellen, das dir ermöglicht, dich besser auszudrücken, als das mit einem Bleistift möglich ist.«


      »Darf ich das behalten?«, fragte Kit und Lynda nickte erfreut.


      »Klar. Ich freu mich, dass dir meine Zeichnung so gut gefällt. Und von dir mach ich auch eine, Sandy, und von dir auch, Ruth, wenn du willst. Oder glaubst du immer noch, dass ich durchgepaust habe?«


      »Nein«, sagte Ruth entschuldigend. »Du würdest mich nicht anlügen, das weiß ich doch. Abgesehen davon, wo hättest du die Vorlage denn hernehmen sollen? Tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe. Aber wir kennen uns schon so lange … und da ist es schon ein Schock plötzlich festzustellen, dass du im Zeichnen so ein Naturtalent bist. Ich hab das Gefühl, dich gar nicht richtig zu kennen.«


      »Du kennst mich besser als irgendjemand sonst«, sagte Lynda. »Ohne dich hätte ich in diesem letzten Internat nie überlebt. Wie ich schon sagte, ich bin genauso überrascht.«


      »Fünf Minuten, dann gibt’s Essen«, sagte Kit, die auf ihre Uhr guckte. »Ich lauf nach oben und bring das Bild in mein Zimmer, ehe noch was damit passiert. So wie wir es herumreichen, wird es bald nur noch ein einziger großer Fleck sein.«


      Die untergehende Sonne schien durch das Buntglasfenster am Ende des Ganges, der in dem milden Licht wirkte wie der Mittelgang einer Kathedrale. In Augenblicken wie diesem, dachte Kit, als sie den Flur entlang ging, könnte ich beinahe glauben, dass ich mir all das Unheimliche nur eingebildet habe.


      Sie kam an die Tür zu ihrem Zimmer, öffnete sie und ging hinein. Dann knipste sie die Schreibtischlampe an und legte die Bleistiftzeichnung auf den Schreibtisch.


      Eine ganze Weile blieb sie davor stehen und schaute sie an. Es war keine besonders fein ausgearbeitete Zeichnung, die Linien waren klar und einfach, und dennoch gab das Bild mehr wieder als nur die äußerliche Ähnlichkeit.


      Die gerade Nase, das eigensinnige Kinn, die Rundung der Wange, alles war da, doch da war noch mehr, irgendwas war mit den Augen. Ruth hatte es ausgesprochen: Die Augen hatten eine Direktheit, die typisch war für Kit, aber da war auch noch eine andere Qualität auszumachen, eine Verletzlichkeit, ein Anflug von Unsicherheit. Es waren die Augen eines Mädchens, das innerlich unsicherer war, als es sich nach außen hin gab.


      »Wer bin ich?«, fragten die Augen. »Wo ist mein Platz im Leben? Bin ich hübsch? Mögen die Leute mich? Mag Jules mich? Wo gehe ich hin? Werde ich in meinem Leben irgendetwas von Bedeutung erreichen? Werde ich glücklich sein? Bin ich es wert, geliebt zu werden?«


      Eine Vielzahl von Fragen schien hinter den Augen auf, angedeutet von ein paar zarten Linien und leichten Schattierungen. Das war der Unterschied zwischen der echten Kit, die nur sie selbst und vielleicht Tracy kannte, und der starken, selbstbewussten Kathryn Gordy, die alle anderen sahen.


      Woher hat sie das nur gewusst?, grübelte Kit. Wie konnte Lynda Hannah mich so durchschauen? Wir haben doch nie richtig miteinander geredet, immer nur in der Gruppe.


      Aber das Mädchen auf dem Bild war unverkennbar.


      »Kit?«, rief Sandy ihr von der Treppe aus zu. »Madame hat zum Essen geläutet. Beeil dich, sonst kommst du zu spät.«


      »Bin schon da«, rief Kit zurück.


      Sie knipste das Licht aus und verließ das Zimmer. Die Tür zog sie hinter sich zu. Sie zögerte eine Sekunde und ging noch einmal ins Zimmer zurück und holte den Schlüssel vom Sekretär, der dort seit ihrer Ankunft in Blackwood gelegen hatte. Dann ging sie wieder auf den Flur.


      Dieses Mal steckte sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Sie wusste nicht genau, warum sie das tat, aber zum ersten Mal, seit sie hier war, hatte sie das Gefühl, etwas von Wert in ihrem Zimmer aufzubewahren.


      Das Abendessen gehörte zu den angenehmsten Stunden in Blackwood. Alle Mahlzeiten wurden im prunkvollen Esszimmer serviert, aber nur das Abendessen wurde bei Kerzenlicht eingenommen, mit einem weißen Damasttischtuch, passenden Servietten und feinem Porzellan. Die Schüsseln waren reinweiß und dünn und die Teller hatten einen zarten Goldrand.


      »Sie gehören zur Ausstattung von Blackwoood«, erklärte Madame Duret, als Kit sie fragte. »Das Geschirr, die Küchengeräte, Möbel, das Klavier, die Vorhänge und Teppiche, das alles ist schon seit vielen Jahren im Haus. Die Möbel in meiner eigenen Wohnung haben wir mitgebracht. Ich habe sie hierher verschiffen lassen, nachdem ich meine Schule in England geschlossen hatte, genau wie die Möbel in dem umgebauten Kutscherhaus, in dem Professor Farley wohnt. Und natürlich die in den Zimmern, die ihr Mädchen bewohnt.«


      »Es ist seltsam«, sagte Kit, die sich das Porzellan genau ansah, »dass so etwas Schönes einfach zurückgelassen worden ist. Man sollte doch meinen, die Besitzer hätten es behalten wollen.«


      »Es ist seltsam«, hatte Madame ihr beigepflichtet, »aber Menschen sind eben manchmal eigenartig, nicht wahr? Nach Mr Brewers Tod wollten die neuen Besitzer nichts mit Blackwood zu tun haben und das Haus so schnell wie möglich verkaufen. Es ist schade, aber das war unser Glück.«


      Das Porzellan gab die Atmosphäre vor. Das Abendessen war eine elegante Mahlzeit, die in mehreren Gängen serviert wurde. Madame Duret war dabei nicht so sehr die Schulleiterin, sondern eher die liebenswürdige Gastgeberin, die ihre Gäste mit interessanten Geschichten über ihr Leben im Ausland unterhielt. Jules trug gelegentlich auch etwas zum Gespräch bei, ebenso wie Professor Farley, der in Madames Schule in England unterrichtet hatte, jedoch nicht in der in Frankreich. Die Unterhaltung entfaltete sich frei, alle Mädchen beteiligten sich am Gespräch und in der Regel waren am Ende des Essens alle guter Dinge und bereit, in den Salon hinüberzugehen oder nach oben auf ihre Zimmer zum Lernen.


      Doch an diesem Abend war es anders.


      Der Raum war wie aufgeladen von einer besonderen Stimmung, irgendwie elektrisch. Das Gespräch lief gut, aber Kit fand, es hatte etwas Künstliches, als ob die Sprechenden Rollen spielten und nicht wirklich mit den Gedanken beim Thema waren. Irgendwann bekam sie mit, dass Madame und Professor Farley Blicke wechselten. Soweit sie sehen konnte, gab es dafür keinen Grund, aber als Madame Duret sich wieder den anderen zuwandte, schienen ihre Augen zu glänzen vor unterdrückter Aufregung. Oder vielleicht war es auch nur das Flackern der Kerzen, das sich in den schwarzen Pupillen spiegelte.


      Nach dem Abendessen, Kit war schon auf dem Weg zur Treppe, holte Sandy sie ein und legte ihr die Hand auf den Arm.


      »Lass uns eine Weile nach draußen gehen«, sagte sie leise.


      »Raus? Bei Nacht? Warum denn das?«


      »Nur in den Garten. Ich muss mit dir reden. Bitte?«


      »Na gut«, sagte Kit. »Aber wir schleichen uns am besten durch die Küche raus. Madame hat bestimmt was dagegen, wenn wir im Dunkeln durchs Gelände streifen.«


      In der Küche räumte Natalie gerade das Silber weg. Sie musterte die beiden scharf.


      »Wo wollt ihr Mädchen denn hin?«


      »Nach draußen«, sagte Kit. »Luft schnappen.« Natalies Schärfe hatte Kit nie gestört, sie wusste, dass das Mädchen sie mochte, und das war eben ihre Art.


      »Kann ich euch nicht verdenken«, sagte Natalie jetzt. »Es mieft hier. Die anderen Hausangestellten haben alle gekündigt.«


      »Ist nicht wahr!«, rief Kit. »Warum?«


      »Es gefällt ihnen hier einfach nicht, besonders oben. Sie sagen, sie gruseln sich, wenn sie da im Gang sauber machen. Eins der Mädchen behauptet, sie kriegt Kopfschmerzen davon.«


      »Hörst du auch auf?«, fragte Kit.


      »Ich doch nicht. Ich brauche den Job. Ich muss für mich und meinen kranken Vater sorgen. Abgesehen davon, halte ich nicht viel von diesem abergläubischen Zeugs. Was auch immer hier passiert ist, ist schon lange her, daran kann’s nicht liegen.«


      »Was willst du damit sagen?« Kit wurde neugierig. »Was ist hier denn passiert?«


      »Ach, na, Mr Brewer war irgendwie merkwürdig.« Natalie zuckte die Achseln. »Die Leute haben aus Mücken Elefanten gemacht. Werdet ihr auch nicht frieren da draußen? Mein Mantel und Pullover hängen im Besenschrank, könnt ihr überziehen, wenn ihr wollt.«


      »Danke«, sagte Kit. »Wir bleiben nicht lange draußen.«


      Sie gab Sandy den Mantel und zog selbst den abgetragenen blauen Pullover über, der an einem Nagel an der Schranktür hing, dann gingen die beiden Mädchen hinaus in die Nacht.


      Der Plattenweg von der Küchentür führte um die Hausecke herum in den Garten. Ein Dreiviertelmond hing hoch über den Bäumen und schickte lange Silberstreifen über den Rasen. Der Gartenweg leuchtete im Mondschein und ein schwacher süßer Duft entströmte den Büschen wie eine Erinnerung an die letzten welken Sommerblüten. Am Ende der Rasenfläche lag schwarz glitzernd und still der See. Die Nachtluft war kalt und rein, zart durchweht vom Duft der Bäume. Wie ein dunkler Rahmen umgaben die Wälder den silbernen Garten und den glitzernden See.


      »Es ist so schön draußen«, sagte Kit leise. »Ich bin froh, dass du rausgehen wolltest. Nachts ist es noch viel schöner als bei Tag.«


      »Ich musste einfach raus«, sagte Sandy. »Hätte ich noch länger da in diesen Mauern sitzen müssen, wäre ich vermutlich erstickt. Kit, bin ich verrückt? Was ist los mit mir?«


      »Sprichst du von deinem Traum?« Kit wollte einen beruhigenden Ton anschlagen. »Ich hab mit Jules drüber geredet, und ich fand es ganz vernünftig, was er gesagt hat. Du bist zum ersten Mal von zu Hause weg, musst dich an neue Dinge gewöhnen …«


      »Das ist es nicht«, unterbrach Sandy sie. »Wirklich nicht. Da bin ich mir sicher. Es ist dieser Ort … Blackwood. Er hat etwas Unheimliches an sich. Erzähl mir nicht, dass du es nicht auch gemerkt hättest. Ich weiß es.«


      »Also … ja.« Kit dachte zurück an den ersten Tag, als sie, ihre Mutter und Dan das Haus zum ersten Mal vor sich gesehen hatten, riesig und imposant, im Licht der Spätnachmittagssonne, die sich in den Fenstern spiegelte und den Anschein erweckte, das ganze Haus stünde drinnen in Flammen.


      »Merkst du es nicht?«, hatte sie zu ihrer Mutter gesagt. »Dieser Ort hat etwas an sich …«


      »Ja«, sagte sie jetzt zu Sandy und dabei zitterte sie trotz des Wollpullovers ein bisschen. »Das hab ich auch gesagt, und ich weiß genau, was du meinst. Aber es kann doch nicht das Haus sein. Ein Haus hat doch keine Persönlichkeit.«


      »Was war das erste Wort, das dir in den Sinn kam, als du es gesehen hast?«


      »Weiß ich nicht mehr«, stammelte Kit.


      »Du weißt es. Du willst dich nur nicht daran erinnern. Es war ein bestimmtes Wort und das tauchte ganz plötzlich in deinem Kopf auf. Es war ›böse‹.«


      »Du hast recht.« Kit sah sie ungläubig an. »Wie bist du darauf gekommen? Das hab ich dir nie erzählt. Ich hab keinem was davon gesagt.«


      »Ich weiß es, weil dieses Wort da war. Ich hab es auch gespürt. Es gehörte ebenso zu dem ersten Eindruck, den man von diesem Haus bekommt, wie das spitze Dach. Professor Farley hat mich von der Bushaltestelle im Dorf abgeholt und wir sind durch den wunderschönen Morgen hier raufgefahren. Das Sonnenlicht fiel durch die Bäume und der Himmel war so blau und klar. Wir fuhren durchs Tor auf die Auffahrt – und plötzlich legte sich ein schwarzer Schatten über unseren Weg. Wie eine unsichtbare Kraft. Je mehr wir uns dem Haus näherten, desto dunkler wurde es. Und das war die Art Dunkelheit, die man nur fühlen und nicht sehen kann. Als ich aus dem Auto stieg und durch diese Eingangstür ging, wäre ich am liebsten umgekehrt und wieder rausgerannt.«


      »Aber jetzt spüren wir es nicht«, sagte Kit. »Nicht die ganze Zeit. Nachts auf dem Flur ist es da, wenn alles so schwarz ist, und in unseren Träumen, aber dann, ganz oft, wenn wir lachen und lernen und in den Unterricht gehen und alles so schön und normal ist …«


      »Weil wir jetzt dazugehören«, sagte Sandy. »Begreifst du das denn nicht, Kit? Wir sind ein Teil des Schattens. Wir leben jetzt schon seit Wochen darin und wir passen uns an. Deshalb wollte ich heute Nacht rausgehen, etwas Abstand nehmen von Blackwood, um es ansehen zu können und den Unterschied zu spüren.«


      »Es fühlt sich anders an hier draußen«, räumte Kit ein. Hier im Mondschein konnte sie Blackwood anschauen, das große Gebäude mit dem spitzen Dach, das vor der blasseren Dunkelheit des Nachthimmels aufragte wie eine Illustration aus einem Bilderbuch. Lyndas Zimmer im zweiten Stock war dunkel. Bei Ruth war Licht, sie hatte offenbar schon mit dem abendlichen Lernen begonnen. Sandys Eckzimmer lag auf der anderen Seite des Flurs, es war von hier nicht zu sehen. Und ihr eigenes Zimmer …


      »Da brennt Licht«, sagte sie.


      »Was?«


      »In meinem Zimmer ist das Licht an. Da … das Fenster dort … das ist doch mein Zimmer, oder?«


      »Klar«, sagte Sandy. »Vielleicht hast du es angelassen, als du zum Essen runtergegangen bist.«


      »Hab ich nicht«, sagte Kit. »Ich erinnere mich, dass ich das Licht ausgemacht habe. Dann hab ich die Tür abgeschlossen.« Sie erstarrte, ihr Blick klebte an dem leuchtenden Fenster, an dem ein dunkler Schatten vorbeizog.


      »Da ist jemand drinnen!«, rief sie. »Jemand ist in meinem Zimmer!«


      »Das ist unmöglich, wenn du die Tür abgeschlossen hast.« Sandy starrte das Fenster auch an. »Vielleicht weht nur die Gardine im Wind.«


      »Tut sie nicht. Das ist ein Mensch!« Kit wirbelte herum und rannte den Pfad hoch. »Komm, den schnappen wir uns! Er muss den Flur entlang kommen, anders geht es nicht. Wenn wir rechtzeitig an der Treppe sind, können wir ihm den Weg abschneiden!«


      Aber es war niemand auf der Treppe, und es war auch niemand auf dem langen, schwarzen Flur. Die Tür von Kits Zimmer war immer noch verschlossen. Als sie den Schlüssel im Schloss umdrehte und sie öffnete, lag das Zimmer im Dunkeln. Kit schaltete das Licht an, und sie musste nicht mal hinschauen, sie wusste auch so, was sie vorfinden würde. Die Bleistiftzeichnung lag nicht mehr auf ihrem Schreibtisch. Sie war verschwunden.


      In dieser Nacht war ihr Traum anders. Es war ein seltsamer Traum und er war auf merkwürdige Weise schön. Darin war sie im Musikzimmer, am Klavier, und ihre Finger waren auf den Tasten zu Hause. Vor ihr lag kein Notenblatt, aber sie spielte auf eine Art, auf die sie nie zuvor gespielt hatte. Es war eine wunderschöne Melodie, so kühl und bezaubernd wie der Mondschein, so leuchtend wie der silberne Pfad im Garten.


      Wie ist das schön, sagte sie sich im Traum, ich darf es nicht vergessen, damit ich es noch mal spielen kann. Aber das Stück hatte keinen Namen und sie wusste, sie hatte es noch nie zuvor gehört.


      Als sie morgens aufwachte, war sie so erschöpft, als hätte sie kein Auge zugetan, und die Finger taten ihr weh.

    

  


  
    
      


      ACHT


      Die Post lag auf einem Tisch in der Eingangshalle. Kit, die vom Unterricht bei Professor Farley kam, nahm das, was an sie adressiert war, zum Lesen mit nach oben in ihr Zimmer.


      Zwei Postkarten von ihrer Mutter waren gekommen, eine aus Cherbourg und eine aus Paris, beide waren per Luftpost geschickt worden, aber zwischen den Sendedaten lag eine Woche.


      »… so aufregend«, stand in der ersten. »… eine herrliche Überfahrt … so viele interessante Leute an Bord … wir haben Schlaf nachgeholt und auf Liegestühlen an Deck gefaulenzt.« Auf der zweiten Karte war etwas über den Eiffelturm, Montmatre und die Folies Bergère zu lesen.


      »Wo bleiben deine Briefe, Schatz?«, stand in einem eiligen PS. »Wir haben deine Nachricht in Cherbourg erhalten, seitdem aber kein Wort mehr gehört. Du kennst unseren Reiseplan. Schreib zu Händen von American Express, aber kalkuliere genug Zeit ein.«


      Außer den Postkarten hatte sie noch einen Brief von Tracy bekommen. Als sie die ordentliche, runde Handschrift sah, die ihr beinahe so vertraut war wie Tracy selbst, überkam sie ein akuter Anfall von Heimweh.


      »Das muss ja toll sein da«, schrieb Tracy, »wenn du es nicht mal schaffst zu schreiben. Was ist aus diesem Versprechen geworden, mich ständig auf dem Laufenden zu halten? Hier ist alles wie immer. Ich hab Mrs Logan in Englisch, jippieh!, und Mr Garfield in Latein … kotz! Kunst II ist total toll, wir können machen, was wir wollen. In meinem Geometriekurs ist ein süßer Typ namens Kevin Webster. Wie kommst du in Blackwood zurecht, ohne einen einzigen Mann unter achtzig?«


      Aber Jules ist doch da, dachte Kit. In meinem allerersten Brief habe ich ihr von Jules erzählt. Ob der in der Post verloren gegangen ist? Aber seitdem habe ich noch zwei Mal geschrieben und ihn in beiden Briefen erwähnt.


      Sie wendete das Blatt und überflog die nächsten Absätze, da klopfte es leise an ihrer Tür. »Komm rein«, rief Kit, die dachte, es sei Sandy. Überrascht stellte sie aber fest, dass es Ruth Crowder war.


      »Hoffentlich stör ich dich nicht.« Ruth blieb zögernd in der Tür stehen. »Wenn du gerade beim Lernen bist …«


      »Bin ich nicht«, sagte Kit. »Ich lese nur meine Post.«


      »Dann möchte ich dir was zeigen.« Ruth kam herein und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. »Das hier nämlich.«


      Sie hielt ihr ein Blatt Papier hin. Mit einem Blick sah Kit, dass es die grobe Skizze eines Gesichts war, eine krakelige, kindliche Zeichnung wie aus der Malstunde der Grundschule.


      »Was ist das?«, fragte sie. »Ist das mit der Post gekommen? Dein kleiner Bruder oder deine Schwester …«


      »Nein«, sagte Ruth. »Das ist ein Porträt von mir. Lynda hat es gemacht. Das ist das Bild, das sie bei diesem Spiel gemalt hat, von dem sie erzählt hat.«


      »Das hat Lynda gezeichnet?« Kit griff nach dem Blatt und legte es vor sich aufs Bett. Ruth stellte sich neben sie und gemeinsam betrachteten sie die Zeichnung. Ein rundes, ungeformtes Gesicht. Eine Dreiecksnase. Ein Mund, der an eine Halloweenmaske erinnerte. Ein Gewirr schwarzer Haare.


      »Das mit den Haaren hat sie hingekriegt«, sagte Ruth. »Die sind schwarz. Offen gestanden kann ich sonst keine Ähnlichkeiten feststellen. Ich weiß ja, dass ich keine Schönheitskönigin bin, aber sogar ich hab Augen, die in eine Richtung gucken können. Und sie hat vergessen, mir Ohren zu malen.«


      »Versteh ich nicht«, sagte Kit. »Wir wissen, dass Lynda zeichnen kann. Das Porträt, das sie von mir gemacht hat, war irre.«


      »Das war ein einmaliger Ausrutscher«, sagte Ruth unbeeindruckt. »Lynda kann nicht zeichnen. Lynda hat überhaupt kein Talent, für gar nichts. Sie ist hübsch und nett, aber an dem Tag, an dem das Hirn verteilt wurde, war Lynda gerade zum Mittagessen weg.«


      Aus Ruths Mund hatte diese Feststellung überhaupt nichts Grausames, sie war einfach nur sachlich.


      »Setz dich«, sagte Kit langsam. »Ich glaube, wir beide müssen reden.«


      Ruth nickte. Sie setzte sich auf die Bettkante. Ihre breiten, starken Hände lagen verkrampft auf ihrem Schoß.


      »Irgendwas läuft hier«, sagte sie leise. »Ich weiß es, aber ich hab keine Ahnung, was genau es ist. Hast du auch das Gefühl?«


      »Ja«, sagte Kit, »und Sandy geht es genauso.«


      »Lynda nicht. Lynda merkt nichts. In vielem ist sie wie ein kleines Kind.«


      »Du solltest mir vielleicht was über sie erzählen«, sagte Kit. »Und über dich. Ihr beiden scheint so gute Freundinnen zu sein, aber ihr seid so unterschiedlich. Deinem IQ fehlt ja nichts.«


      »Der liegt bei 150«, sagte Ruth mit Stolz. »Ich hatte von Anfang an die Nase vorn. In der Grundschule habe ich zwei Klassen übersprungen, und bis zur Mittelstufe war ich schon so weit fortgeschritten, dass die Schulbücher mich nur noch gelangweilt haben. Die anderen Kinder mochten mich nicht. Wer in einer Klasse von Zwölfjährigen will schon was mit einer fetten kleinen Neunjährigen zu tun haben?


      Meine Eltern sind beide promovierte Akademiker. Bildung ist ihnen sehr wichtig, deshalb beschlossen sie, mich in eine besondere Schule in Los Angeles zu schicken, in der es keine Noten gab. Und da habe ich Lynda getroffen.«


      »Was hat sie denn da gemacht«, fragte Kit, »Wenn das eine Schule für Hochbegabte war?«


      »Na, das war es eigentlich nicht. Aber das hab ich erst festgestellt, als ich schon da war. Es war eher ›elitär‹. Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber Lyndas Mutter ist Margaret Storm.«


      »Die Schauspielerin Margaret Storm?« Kit war überrascht. »Die kenne ich aus alten Filmen.«


      »Früher war sie ziemlich bekannt«, sagte Ruth. »Natürlich bleibt eine glamouröse Schauspielerin nicht für immer an der Spitze. Lynda sagt, sie dreht noch Filme, aber die Rollen sind nicht mehr so gut. Bei einem Dreh hat sie einen italienischen Schauspieler kennengelernt und es gab irgendeinen Skandal … na ja, jedenfalls lebt sie jetzt in Italien. Und deshalb war Lynda im Internat. Da hatte sie echt nichts zu suchen. Sie hat sich wahnsinnig angestrengt, aber sie kam im Unterricht einfach nicht mit. Und mit den anderen kam sie auch nicht klar. Irgendwie haben wir einander gefunden und danach war es dann für uns beide nicht mehr so schlimm dort.«


      »Warum bist du nach Blackwood gekommen?«, fragte Kit.


      »Das haben meine Eltern eingefädelt. Sie fanden, dass ich in der Schule in L. A. nicht genug gefordert war, und sie hatten recht. Als sie in der Broschüre über Blackwood was von Einzelunterricht gelesen haben, bei dem jeder Schüler nach seinen Begabungen gefördert wird, waren sie ziemlich begeistert. Wir haben in den Frühlingsferien drüber gesprochen, und Mom hat Madame Duret geschrieben und vereinbart, dass ich die Aufnahmeprüfung mache. Dann hat Lynda das mitgekriegt und ihre Mutter überredet, sie ebenfalls den Test machen zu lassen. Sie wollte nicht allein zurückbleiben.«


      »Und sie ist angenommen worden?«, fragte Kit. »Ist das nicht erstaunlich?«


      »Ich konnte es nicht glauben«, sagte Ruth. »Ich dachte, vielleicht hatten sie die Ergebnisse verwechselt. Aber Lynda gefällt es hier. Alle sind nett zu ihr. Und jetzt hält sie sich plötzlich für eine Künstlerin und das findet sie unheimlich aufregend. Madame Duret hat ihr eine Staffelei gegeben und Ölfarben und Leinwand. Du solltest Lyndas Zimmer mal sehen! Da sieht es aus wie in einem professionellen Atelier.«


      »Aber wie konnte sie das Bild von mir zeichnen, wenn sie keine künstlerische Begabung hat?«, fragte Kit. »Du nennst es ›einen Ausrutscher‹, aber das ist keine Erklärung. Wie kann jemand so etwas Gekonntes hinkriegen, wenn das Beste, was sie davor zustande bekommen hat, das hier ist?« Sie zeigte auf die grässliche Skizze.


      »Das ist ja das Verrückte«, sagte Ruth. »Vielleicht ist dieses Bild von dir gar nicht so gut, wie wir zuerst dachten. Hol es mal her, damit wir es uns noch mal ansehen können.«


      »Geht nicht«, sagte Kit. »Ich habe es nicht mehr.«


      »Wie das?«


      »Jemand hat es weggenommen«, sagte Kit. »Die Tür war abgeschlossen, aber trotzdem ist jemand reingekommen und hat das Bild von meinem Schreibtisch genommen.«


      »Weißt du, wer es war?«


      »Keine Ahnung. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wer Interesse an dem Bild gehabt haben könnte. Wir haben alle einen Schlüssel zu unserem Zimmer, aber ich bin mir sicher, dass Madame Zweitschlüssel besitzt. Und die kann wohl jeder benutzen, der weiß, wo sie sie aufbewahrt.«


      »Sie könnte die Zeichnung also auch selbst genommen haben«, meinte Ruth.


      »Warum sollte sie so was tun? Ein Bild von mir kann ihr doch nicht so viel bedeuten. Abgesehen davon, soviel ich weiß, wusste sie nicht mal von der Zeichnung. Sie war nicht im Salon, als Lynda uns das Bild gezeigt hat. Außer uns Mädchen war keiner da.«


      »Professor Farley ist reingekommen«, erinnerte Ruth sie. »Er hat das Bild gesehen.«


      »Stimmt, das hat er. Aber warum sollte er es haben wollen? Je mehr wir darüber reden, desto lächerlicher kommt mir die ganze Sache vor. Lynda, die nicht zeichnen kann, gelingt ein wunderbares Bild. Es gibt keinen Grund, warum außer mir irgendjemand daran Interesse haben sollte. Trotzdem geht jemand in ein abgeschlossenes Zimmer und stiehlt es. Leg das noch drauf auf Sandys Albtraum von der Frau an ihrem Bett …«


      »Ein Albtraum?«


      »Jules meint, es war einer. Sandy ist sich da nicht so sicher. Sie hatte nämlich schon vorher ähnliche Erlebnisse. Besonders, gleich nach dem Tod ihrer Eltern. Sie sind bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, und Sandy wusste schon vor der offiziellen Benachrichtigung davon. Sie sagt, sie wusste einfach so aus heiterem Himmel mit absoluter Gewissheit, dass das Flugzeug abgestürzt war und ihre Eltern nicht überlebt hatten.«


      »Dann hat sie es also auch.« Ruth sprach leise und sie klang überhaupt nicht überrascht.


      »Was soll sie haben?«


      »ASW.« Ruth hielt inne, und dann, als sie Kits Gesicht sah, erläuterte sie: »Außersinnliche Wahrnehmung. Das ist eine Art sechster Sinn, der bei manchen Menschen angeboren ist. Es ist eine besondere Sensibilität für Dinge, die man normalerweise nicht sieht oder hört.«


      »Und du meinst, Sandy hat das?«, fragte Kit. »Aber du hast gesagt: Sie hat es auch. Willst du damit sagen, dass du …«


      »Ich hab das, solange ich denken kann«, sagte Ruth. »Eine Zeit lang war mir nicht klar, was es war. Ich dachte, es läge vielleicht daran, dass ich besonders klug war und deshalb Dinge wahrnehmen konnte, die andere Menschen nicht registrierten. Es trug auch dazu bei, dass ich in der Schule so schnell vorankam. Ich konnte mir ein Buch ansehen und manchmal musste ich es nicht mal aufschlagen, ich wusste auch so, ohne es zu lesen, was drin stand. Wenn meine Lehrer mir Fragen stellten, wusste ich die Antworten, auch wenn ich mich mit dem Stoff gar nicht beschäftigt hatte. Ich konnte die Antworten in ihren Köpfen fühlen. Und dann hab ich ihnen genau das erzählt, was sie hören wollten.«


      »Und Lynda?« Kit fühlte sich zittrig. »Hat Lynda diese Fähigkeit auch?«


      »Nicht in dieser Form«, sagte Ruth. »Bei Lynda ist das etwas anderes. Lynda erinnert sich.«


      »Wie? An was erinnert sie sich?«


      »Das klingt jetzt verrückt«, sagte Ruth. »Jedenfalls fand ich das, als sie mir das erste Mal davon erzählt hat. Aber jetzt … nachdem ich sie so gut kenne … da glaube ich fast, dass es wahr ist. Wenigstens glaube ich, dass Lynda es für wahr hält.«


      »Und?«


      Ruth schaute auf ihre Hände, die immer noch ineinander verschlungen auf ihrem Schoß lagen.


      »Lynda«, sagte sie, »erinnert sich an ein anderes Leben, in dem sie in England geboren wurde und unter Königin Victoria lebte.«


      »Oh mein Gott!«, krächzte Kit. Eine ganze Weile herrschte Schweigen, während sie versuchte, diese Information zu verarbeiten. Dann schüttelte sie den Kopf. »Du hast recht, das ist verrückt. Aber es ist auch nicht verrückter als diese Nacht, in der ich aufgewacht bin und meinen Vater an meinem Bett stehen sah. Am nächsten Morgen erfuhr ich, dass er in der Nacht zuvor bei einem Unfall ums Leben gekommen war.«


      »Aha«, sagte Ruth leise. »Du also auch.« Sie holte tief Luft. »Ich glaube, ich weiß jetzt endlich, was wir vier gemeinsam haben, und warum wir unter allen Bewerbern als erste Schülerinnen von Blackwood ausgewählt worden sind.«


      Ihr erster Gedanke war, dass sie vielleicht schon wieder träumte. Aber natürlich wusste sie, dass es nicht so war. Es war mitten am Nachmittag und sie war auf dem Weg zur Literaturstunde mit Madame Duret. Und trotzdem, die Musik …


      Sie drang durch die geschlossene Tür des Musikzimmers. Seltsam, wunderschön und geradezu schmerzlich vertraut erfasste diese Melodie sie und Kit reagierte darauf wie nie zuvor auf Musik. Sie legte die Hand auf den Türknauf und öffnete die Tür. Jules saß mit dem Rücken zu ihr da, die Musik kam aus den Lautsprechern des Aufnahmegeräts.


      »Was spielst du da?«, fragte Kit. Als er nicht antwortete, merkte sie, dass er sich so sehr auf die Musik konzentrierte, dass er sie nicht gehört hatte. Sie fragte noch ein Mal lauter: »Jules, was ist das für eine Musik?« Jules zuckte zusammen und drückte schnell einen Knopf. Die Klänge verstummten. Mit einem unfassbar wütenden Gesicht drehte er sich um.


      »Wie kommst du dazu, mich zu stören …«, fing er an. Und dann, als er Kits erstauntes Gesicht sah, schaffte er es, sich zusammenzureißen. Seine Stimme wurde weicher. »Oh, du bist das.«


      »Du hättest das nicht ausmachen müssen«, sagte Kit. »Ich hab die Musik durch die Tür gehört. Sie ist schön. Ich wollte unbedingt wissen, was das ist.«


      »Ich glaube nicht, dass das Stück einen Titel hat«, sagte Jules.


      »Das kann nicht sein. Alles, was veröffentlicht wird, hat einen Titel.«


      »Ja, stimmt schon. Ich meinte nur, ich kenne den Titel nicht.«


      »Steht das denn nicht auf der CD?«


      »Es ist keine kommerzielle Aufnahme«, sagte Jules. »Nur eine Sammlung von allem möglichen, das ich mal hier, mal da abgefischt habe, weil es mir gefiel.«


      »Mir gefällt es auch«, sagte Kit. »Besonders dieses letzte Stück. Könntest du das noch mal spielen?«


      »Du hast den größten Teil gehört.« Jules machte keine Anstalten, das Gerät wieder einzuschalten. Kit musterte ihn verwundert. Noch nie hatte sie erlebt, dass Jules Duret die Selbstbeherrschung verlor. Jetzt wirkte er wie völlig aus der Bahn geworfen, als ob er überhaupt nicht wüsste, wie er mit der Situation umgehen sollte.


      Er wich ihrem Blick aus und wirkte irgendwie schuldbewusst. Aber was hatte er denn gemacht? Kit war ratlos. Sie wusste, dass sie eigentlich in den Unterricht gehen sollte. Sie war schon spät dran und Madame konnte Verspätungen nicht leiden. Trotzdem blieb sie wie angewurzelt in der Tür stehen und beobachtete die Gefühlsregungen, die sich auf Jules schönem Gesicht zeigten.


      »Du kennst dieses Lied doch«, sagte sie unbeirrt. »Du hast Musik studiert. Wenn dir der Titel nicht mehr einfällt, wirst du doch wenigstens wissen, wer das Stück geschrieben hat. Wer war der Komponist?«


      »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte Jules. »Es klingt wie … na, ich vermute, es ist was von Schubert.«


      »Schubert? Und dann kennst du es nicht?« Kit konnte es nicht glauben. »Wie kannst du denn ein Stück von jemand so Berühmtem nicht kennen?«


      »Du kennst es ja auch nicht.«


      »Nein, aber ich behaupte ja auch nicht von mir, Musik studiert zu haben. Trotzdem weiß ich, dass Schubert schon sehr jung gestorben ist. So viel kann er also nicht geschrieben haben.«


      »Hör mal, Kit …« Jules wich ihrem Blick jetzt nicht mehr aus. Seine Augen funkelten und es lag dieselbe Wut darin wie kurz vorher, als er sich zu ihr umgedreht hatte. »Ich weiß nicht, was plötzlich in dich gefahren ist, aber auf diese Art Verhör würde ich gern verzichten. Du hast keine Ahnung von Musik. Es kann gar nicht sein, dass du dieses Stück schon mal gehört hast. Es ist praktisch unbekannt.«


      »Aber ich habe es gehört«, sagte Kit leise. Und sie wusste auch, wo das gewesen war.


      Die Melodie auf dem Band war nämlich das bewegende Stück, das sie in ihrem Traum gespielt hatte.

    

  


  
    
      


      NEUN


      Im Oktober stellte Lynda ein Landschaftsbild fertig und Sandy schrieb ein Gedicht.


      Das Landschaftsgemälde war ein Ölbild auf einer Leinwand von 60 × 100 cm. Es stellte einen See dar, der friedlich im goldenen Schein der Nachmittagssonne lag. Die Wälder dahinter waren im Schatten, aber im Vordergrund leuchteten Sonne und Wiesenblumen.


      »Wo ist das?«, fragte Kit.


      »In den Catskills«, sagte Lynda.


      »Warst du da schon mal?«


      »Ich glaub nicht, ich weiß aber, wie es da aussieht.« Lynda betrachtete ihr Bild stolz. »Ist doch hübsch, findest du nicht auch?«


      Kit nickte. Das Bild war wirklich schön.


      »Lynda.« Ruth hatte einen sanften Ton angeschlagen, als würde sie mit einem kleinen Kind reden. »Ich möchte, dass du einen Moment nachdenkst. Versuch dich daran zu erinnern, wie du beschlossen hast, genau diese Ansicht zu malen. Hast du das Bild vielleicht schon mal auf einem Kalenderblatt gesehen? Oder im Fernsehen?«


      »Keine Ahnung«, sagte Lynda. Sie zog die Stirn kraus und dachte über die Frage nach. »Ist schon komisch, aber ich erinnere mich nicht, überhaupt irgendwas gedacht zu haben. Ich hab einfach die Farben angemischt, den Pinsel in die Hand genommen und angefangen zu malen.«


      »Woher wusstest du, wie man die Farben mischt?«


      »Das ist nicht schwer.«


      »Könntest du es mir zeigen?«


      »Nein«, sagte Lynda. »Das muss man instinktiv wissen. Ich kann es, aber einem anderen könnte ich nicht erklären, wie es geht.« Sie lächelte entschuldigend, dieses süße, sanfte Lächeln, das sie so viel jünger aussehen ließ, als sie eigentlich war. »Bedaure, Ruth. Man ist vermutlich einfach ein Naturtalent oder eben nicht.«


      Sie zeigte das Ölgemälde Madame Duret, die es sehr bewunderte und im Esszimmer aufhängte. In der darauffolgenden Woche stellte Lynda noch zwei Bilder fertig, kleine, beide waren Landschaften. Auf dem einen Bild schien derselbe See zu sehen zu sein, nur aus einer anderen Perspektive, denn es zeigte einen Pfad, der ans Ufer hinunter führte. Auf dem anderen waren Felder in frischem Frühlingsgrün, die sich flach und fruchtbar unter einem blauen Himmel bis zum Horizont erstreckten. In die rechte Ecke von jedem Bild hatte Lynda in Druckbuchstaben die Initialien T. C. gesetzt.


      »T. C.?«, fragte Kit. »Das sind doch nicht deine Anfangsbuchstaben.«


      »So werde ich meine Werke signieren«, ließ Lynda sie wissen.


      »Aber warum? Was soll das denn bedeuten?« Kit war verwirrt.


      »Nichts, eigentlich. Ist mir nur so eingefallen. Man muss ja nicht unter seinem echten Namen malen, und ich werde unter T. C. malen.«


      Bald danach schrieb Sandy das Gedicht.


      »Hab ich gemacht«, sagte sie ohne Umschweife und warf sich bäuchlings über das Fußende von Kits Bett, nachdem sie ihr ein Blatt liniertes Papier gereicht hatte, das offensichtlich aus einem Schulheft ausgerissen worden war. »Lies das und sag mir, was du davon hältst.«


      Es war später Nachmittag und Kit, die müde war vom Lernen, ließ ihr Buch links liegen und nahm das Gedicht zur Hand. »Abschied« war die Überschrift. Sie überflog es kurz und las es dann noch einmal:


      Ich dachte nie, dies sei ein Paradies,


      Ich ging den harten Weg von Anfang an.


      Kein Übel, das mich die Welt nicht finden ließ,


      Und doch, treu trug die gute Erde meinen Fuß


      Und Sommerwinde spielten mir durchs Haar.


      Ich roch den Staub, er war ein süßer Gruß.


      Ich fand, dass Morgenlicht nie schöner war.


      Ich kenne graues Moor, wo Nebelschatten liegt,


      Und Sonnenlicht im Fluss, den Sternenstaub der Nacht.


      Ich liebte diese Welt, wo Gutes Fehler überwiegt,


      Ich fand sie schön, auch dort, wo Leben Narben macht.


      Obwohl mir Engelchöre Größeres verheißen,


      Lass ich nur widerwillig mich aus diesem Leben reißen.


      »Das hast du geschrieben?« Kit sah ihre Freundin erstaunt an. »Aber, Sandy, das … das ist …«


      »Du musst es nicht aussprechen«, unterbrach Sandy sie. »Ich weiß, dass es gut ist. Ich weiß aber auch, dass mir das nicht eingefallen ist.«


      »Du hattest es irgendwie noch im Gedächtnis?«


      »Muss wohl so sein«, sagte Sandy. »Selber hätte ich so was nicht schreiben können. Andererseits kann ich mich nicht daran erinnern, dieses Gedicht je gelesen zu haben. Ich hab eigentlich nie Gedichte gelesen, nur wenn es in der Schule verlangt wurde.«


      »Mir kommt es ganz bestimmt nicht bekannt vor«, sage Kit. »Vielleicht weiß Ruth, wo es herkommt. Sie ist ziemlich belesen.«


      Sie wollte aufstehen, aber Sandy hielt sie zurück.


      »Lass uns Ruth da rauslassen.«


      Kit war überrascht. »Warum?«


      »Ich mag sie einfach nicht«, sagte Sandy. »Sie hat irgendwas an sich, das mich abstößt. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber ich hab das Gefühl, dass sie im Innersten kalt wie ein Fisch ist und dass Ruth Crowder der einzige Mensch im Leben ist, der ihr echt was bedeutet.«


      »Sie ist wahnsinnig schlau«, sagte Kit.


      »Da hast du recht. Und sie gibt mir das Gefühl, so richtig dumm zu sein. Trotzdem …« Sandy holte tief Luft. »Ist wohl albern von mir. Okay, hol sie. Wenn das Ding berühmt ist, wird sie wahrscheinlich wissen, was es ist.«


      Aber Ruth kannte das Gedicht nicht.


      »Es ist eine Art Sonett«, sagte sie, nachdem sie sich das Blatt genau angesehen hatte. »Und es kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich hab es noch nie gelesen.« Sie schaute zu Sandy rüber. »Wo hast du es her?«


      Als Sandy nicht antwortete, übernahm Kit für sie.


      »Sie hat es heute Nachmittag geschrieben.«


      »Aber warum …« Ruth sprach nicht weiter, denn sie hatte begriffen, was diese Aussage bedeutete. In ihren dunklen Augen leuchtete Interesse auf. »Wie ist es dazu gekommen, Sandy? Schreibst du oft Gedichte?«


      »Nie«, sagte Sandy. »Und ich kann ein Sonett nicht von einer anderen Gedichtform unterscheiden. Das ist ja das Irre. Ich bin nach dem Mittagessen in mein Zimmer gegangen und hab mich auf mein Bett gelegt und ein paar Algebraaufgaben angesehen. Dabei muss ich eingenickt sein, denn plötzlich merkte ich, dass eine Menge Zeit vergangen war. Ich hatte einen Bleistift in der Hand und auf der Seite neben der Matheaufgabe stand dieses Gedicht.«


      »Abschied«, Ruth las den Titel noch einmal vor. Ihr Gesicht war gerötet, aber sie versuchte ihre Aufregung zu unterdrücken. »Erst Lynda und jetzt du. Das ist wirklich unglaublich.«


      »Was hat Lynda denn damit zu tun?«, wollte Kit wissen.


      »Siehst du die Verbindung denn nicht? Lynda hat noch nie gemalt, und trotzdem scheint sie plötzlich eine enorme Begabung zu haben und Bilder zu malen, die aussehen, als würden sie ins Museum gehören. Sandy hat nie Gedichte geschrieben … und hier sitzt sie nun und schreibt Sonette. Und ich …«


      Sie hielt inne. Kit schaute sie verblüfft an. »Und du?«


      »Und bei mir war’s ziemlich komplizierte Mathematik«, sagte Ruth, »Sachen, zu denen ich vorher keinen Zugang hatte. Zuerst dachte ich, ich würde einfach nur einen Haufen Zahlen niederschreiben. Ich konnte keinen Sinn darin sehen. Aber langsam dämmert bei mir das Verständnis. Es ist, als wäre ich von einem Lehrer unterrichtet worden, der viel – sehr viel – fähiger ist als Professor Farley.«


      »Was genau willst du damit sagen?« Unter den Sommersprossen war Sandys Gesicht leichenblass. »Willst du etwa behaupten, das ist was Übernatürliches?«


      Ruth warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Hast du eine bessere Erklärung?«


      »Jede Erklärung ist besser als die«, sagte Sandy zittrig.


      »Da war diese Frau«, sagte Ruth, »in dieser Nacht in deinem Zimmer, als Kit dich schreien gehört hat. Und dann hast du erlebt, dass du vor allen anderen wusstest, dass deine Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. Wenn das keine übernatürlichen Vorkommnisse waren, dann wüsste ich gern, wie du das nennen möchtest.«


      »Das hast du ihr erzählt?« Sandy sah Kit anklagend an. »Das hab ich dir im Vertrauen gesagt.«


      »Tut mir leid«, sagte Kit. »Ich hab das nicht für geheim gehalten. All diese Dinge sind Teil des Rätsels von Blackwood. Wir müssen unsere Erfahrungen vergleichen. Vielleicht erkennen wir dann irgendein Muster. Ruth glaubt, dass wir alle vier zu außersinnlicher Wahrnehmung fähig sind und dass wir deshalb als Schülerinnen für Blackwood ausgewählt wurden.«


      »Diese Aufnahmeprüfungen, die wir gemacht haben«, sagte Sandy nachdenklich. »Die waren schon ziemlich ungewöhnlich.« Sie hielt inne. »Also, wenn das wahr ist … wenn wir aus diesem besonderen Grund ausgewählt wurden … dann heißt das, Madame Duret …«


      Sie konnte sich nicht dazu überwinden, den Satz zu beenden.


      Ruth übernahm das für sie. »Es bedeutet, dass Madame Duret uns genau aus diesem Grund in Blackwood haben wollte.«


      Es war totenstill im Raum, als sie diese Aussage verdauten. Das kann doch nicht wahr sein, was wir hier bereden, dachte Kit. Wir denken uns was aus, wir erfinden eine Geschichte und übernehmen Rollen darin, so wie Tracy und ich das als kleine Mädchen so oft gemacht haben. Aber sie war nicht mehr zwölf, Tracy war nicht da und Ruth war nicht der Typ, der Rollenspiele machte. Sandy spielte auch nicht, sie sah ganz elend aus.


      »Wir müssen sie fragen«, flüsterte Sandy.


      »Wen? Madame Duret?« Ruth schüttelte den Kopf. »Davon haben wir nichts. Auf jede Frage, die wir ihr stellen, wird sie eine Antwort haben. Wir haben keinen Beweis dafür, dass etwas nicht stimmt. Lynda malt und Sandy ist zur Dichterin geworden – na und? Was beweist das schon? Nur, dass Blackwood eine gute Schule ist, die das schlummernde Talent ihrer Schülerinnen zum Vorschein bringt.«


      »Mit deiner Mathematik ist es dasselbe«, sagte Kit. »Sie wird es einfach Professor Farley zuschreiben, der so ein guter Lehrer ist. Ich scheine hier die Einzige zu sein, die kein neues Talent entwickelt hat.« Sie versuchte, unbekümmert zu klingen. »Irgendwie hab ich das Gefühl, ich gehöre nicht dazu.«


      »Ich wünschte, mir ginge es so«, sagte Sandy. »Das ist total unheimlich. Wenn wir Madame Duret nicht direkt fragen können, was bleibt uns dann überhaupt noch an Möglichkeiten? Wenn Ruth mit ihrer Theorie richtig liegt und wir reagieren alle so, weil wir sensitive Persönlichkeiten sind, dann möchte ich gern wissen, worauf wir eigentlich reagieren. Ich bin derselbe Mensch, der ich zu Hause auch war, aber da habe ich keine Gedichte geschrieben. Warum mach ich das hier in Blackwood? Liegt es vielleicht am Ort selbst?«


      »Was wissen wir über Blackwood?«, fragte Ruth. »Außer, dass es ein altes Anwesen ist? Ich kenn nicht mal den Namen der Familie, der das Haus früher gehört hat.«


      »Aber ich«, sagte Kit. »Die hießen Brewer. Aber das hilft uns auch nicht viel weiter.«


      »Ich wüsste nicht, wie wir ins Dorf kommen sollten, um weitere Fragen zu stellen«, sagte Sandy. »Seit wir hier sind, haben wir das Gelände nicht verlassen. Und es sind gut fünfzehn Meilen bis runter ins Dorf, die schaff ich nicht bei einem Spaziergang in der Mittagspause.«


      »Du könntest sowieso nicht raus«, sagte Kit. »Das Tor ist immer verschlossen, es sei denn Professor Farley fährt die Post holen. Aber was ist mit den Leuten aus dem Dorf, die hier arbeiten?«


      »Wen meinst du?«, fragte Ruth. »Bis auf Natalie Culler haben sie alle gekündigt, und Natalie macht den Mund nie auf.«


      »Manchmal schon«, sagte Kit. »Wir haben uns am ersten Tag angefreundet, ehe ihr anderen gekommen seid.«


      »Na, wir haben ja nichts zu verlieren«, meinte Ruth, »wenn du sie fragen willst. Schlimmstenfalls verweigert sie die Antwort.«


      »Ich mach’s«, sagte Kit entschlossen. »Sobald sich die Gelegenheit ergibt.«


      In dieser Nacht regnete es. Ein heftiger, anhaltender Regen trommelte aufs Dach, klatschte gegen die Fensterscheiben und strömte sintflutartig in die Abwasserkanäle. Kit lag im Bett, die Augen fest geschlossen, und versuchte sich vorzustellen, dass sie zu Hause in ihrem Zimmer war, über ihr nicht das Dach, sondern nur eine einfache Zimmerdecke, die ihr Stockwerk vom darüber gelegenen trennte, und ihre Mutter säße in ihrem blauen Schlafanzug lesend nebenan … mit einer Schlammmaske auf dem Gesicht. Gleich, dachte Kit, legt sie ihr Buch weg, steht auf und kommt rüber in mein Zimmer, um nachzusehen, ob ich das Fenster auch zugemacht habe.


      Aber als die Tür zu ihrem Zimmer tatsächlich aufging, war es nicht ihre Mutter, die hereinkam.


      »Kit«, fragte jemand leise, »bist du wach?«


      »Ja«, sagte Kit. »Was ist denn? Stimmt was nicht? Warte mal, ich knipse das Licht an.«


      »Nein, lass nur«, sagte Sandy. »Ich wollte dir was erzählen. Die Frau … die heißt Ellis.«


      »Die Frau in deinem Traum? Du hast ihr einen Namen gegeben?«


      »Kit, das war kein Traum«, Sandy klang sicher. »Es ist was anderes, mehr als ein Traum. Das ist kein Hirngespinst. Ellis gibt es wirklich. Sie ist ein echter Mensch. Da bin ich mir sicher.«


      »Das ist unmöglich«, sagte Kit. Sie streckte die Hand nach der Nachttischlampe aus.


      »Nein, lass das«, sagte Sandy, die spürte, was sie tat. »Bitte, tu’s nicht. So lange es dunkel ist, kann ich sie sehen, wie ein Bild auf der Leinwand meiner Vorstellung. Sie ist jung, jünger noch als ich anfangs dachte, und sie hat die schönsten Augen, verträumt und sorgenvoll, als ob sie viel gelitten hätte.«


      »Beim ersten Mal hattest du Angst vor ihr«, sagte Kit. »Du hast geschrien.«


      »Jetzt nicht. Ich hab keine Angst mehr. Das wollte ich dir nur sagen.« Sandys Schritte streiften den Boden. »Gute Nacht, Kit.«


      Die Tür ging auf und wieder zu. Kit schauderte und zog die Decke über ihre Schultern.

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Die Gelegenheit, mit Natalie zu reden, ergab sich nicht sofort. Erst einige Tage später, abends nach dem Essen, sah Kit ihre Chance.


      Die Mahlzeit war in gedrückter Stimmung eingenommen worden, ohne die üblichen Gespräche. Jules hatte früh zu Abend gegessen und war dann in die Stadt gefahren. Professor Farley war nicht zu Tisch gekommen, weil er gerade etwas schrieb und nicht gestört werden wollte.


      »So ist das mit Professoren«, hatte Madame Duret leichthin erklärt. »Sie müssen ständig etwas veröffentlichen. Vielleicht wird der Tag kommen, wenn eins von euch Mädchen auf die gleiche Weise beschäftigt ist.«


      Lynda saß auch nicht am Tisch. Sie hatte durch Ruth mitteilen lassen, dass sie sich nicht wohlfühlte, und Madame hatte gesagt, sie würde ihr ein Tablett aufs Zimmer bringen lassen.


      »Ich kann das machen«, bot Kit an, als sie nach dem Essen aufstanden.


      »Das ist nett von dir, Kathryn«, sagte Madame. Sie zögerte, als wollte sie noch etwas sagen, entschied sich dann aber offensichtlich dagegen.


      Als Kit die Treppe hochging, wurde ihr bewusst, dass sie Lyndas Zimmer seit Wochen nicht betreten hatte. Beim letzten Mal war sie beeindruckt gewesen, wie ausgesprochen feminin der Raum wirkte. Auf dem Sekretär hatten die Schminksachen dicht an dicht gestanden, in einer Vase auf dem Schreibtisch blühten künstliche Rosen und im Spiegelrahmen steckten rundherum Fotos, alle von Lynda, die scheu zu den unterschiedlichsten Bewunderern empor lächelte. Die Liebesromane, die Lynda so gern las, waren auf dem Nachttisch aufgereiht, gehalten von kunstvoll geschnitzten vergoldeten Buchstützen, und ein Kissen in Form eines rosa Kätzchens hatte auf dem Bett gelegen.


      Doch als Kit jetzt eintrat, stellte sie erschrocken fest, dass der Raum eher dem Atelier eines Malers glich, ganz wie Ruth es beschrieben hatte. Am nach Osten gewandten Fenster stand eine Staffelei, auf die das Morgenlicht fallen würde. Das Bild auf der Leinwand darauf war noch nicht fertig. Es war eine Waldlandschaft in gedämpften Farben, in der die schlanke Gestalt eines Mädchens an einem sich dahin schlängelnden Bach kniete. Bäume neigten sich über sie und der Bach spiegelte das lachende Gesicht einer Waldnymphe unter dem grünen Blätterdach.


      Andere Bilder, in unterschiedlichsten Stadien der Vollendung, lehnten an den Wänden oder stapelten sich in der Ecke. Es war kaum zu glauben, dass Lynda sie alle in so kurzer Zeit geschaffen haben sollte.


      »Hi«, sagte Kit. »Ich hab dir Abendessen gebracht. Madame meinte, du fühlst dich nicht wohl.«


      Lynda hatte sich auf dem Bett ausgestreckt. Sie trug ihre normalen Sachen, aber kein Make-up und ihr Haar lag so fettig und ungepflegt auf dem Kissen, als hätte sie sich schon lange nicht mehr die Mühe gemacht, es zu waschen.


      Sie warf einen Blick auf das Tablett und rümpfte die Nase. »Danke, aber ich will wirklich nichts. Ich bin überhaupt nicht hungrig.«


      »Du musst was essen«, sagte Kit. »Du magerst immer mehr ab.« Das stimmte. Lyndas Augen wirkten riesig in ihrem hübschen Gesicht, und die Wangenknochen traten scharf unter der sonst so makellosen Haut hervor, die jetzt jedoch einen gelblichen Stich hatte.


      »Ich hab gesagt, ich bin nicht hungrig«, quengelte Lynda. »Ich bin einfach nur müde. Ich hab so viel gearbeitet.«


      »Das würde ich auch sagen, so wie’s hier aussieht.« Kit wies mit einer Kopfbewegung auf das Bild auf der Staffelei. »Das wird schon.«


      »Ja?«, sagte Lynda. »Tja, ist wohl so.«


      »Was malst du da vorne hin?« Kit zeigte auf den unfertigen Vordergrund.


      »Woher soll ich das wissen? Das wird mir schon einfallen, wenn ich den Pinsel in der Hand halte.« Lynda wandte ihr Gesicht ab und hielt sich den Arm über die Augen. »Bring das Essen hier raus, okay? Ich halte diesen Geruch nicht aus.«


      Kit musterte sie besorgt. »Hoffentlich fühlst du dich morgen wieder besser.«


      »Bestimmt«, sagte Lynda. »Muss ich, es ist so viel zu tun. Er will so viel. Man darf nicht mal Pause machen.«


      »Er?« Kit reagierte auf das Wort. »Wen meinst du damit? Wer verlangt so viel?«


      »Bitte«, sagte Lynda, »lass mich doch einfach in Ruhe. Ich bin so müde. Wir reden ein anderes Mal, okay?«


      »Okay.« Kit blieb noch einen Augenblick stehen und schaute sich die schlanke Gestalt auf dem Bett an. War das wirklich Lynda Hannah, das Mädchen mit dem strahlenden Gesicht und dem perlenden Lachen, deren einzige Sorge vor zwei Monaten noch gewesen war, dass es keine Internetverbindung gab und sie nicht online chatten konnte? Sie hat sich verändert, dachte Kit. Nicht nur oberflächlich, sondern bis in ihr Inneres. Sie ist nicht mehr derselbe Mensch.


      »Lynda«, sagte sie leise, »bitte, erzähl’s mir. Irgendwas ist passiert. Kannst du mir sagen was?«


      Das Mädchen auf dem Bett antwortete nicht. Ihre Atemzüge waren tief und regelmäßig. Kit merkte, dass sie längst schlief.


      Natalie kratzte Essensreste von den Tellern, als Kit das Tablett wieder in die Küche zurückbrachte. Sie warf einen Blick auf den unberührten Teller und schüttelte den Kopf.


      »Will nicht essen, was?«


      »Sie sagt, sie ist müde«, sagte Kit.


      »Komisch«, sagte Natalie. »Keiner isst mehr so wie sonst, außer den Männern und vielleicht Madame. Was ist los mit euch Mädchen? Habt ihr euch alle was eingefangen?«


      »Das will ich nicht hoffen.« Kit stellte das Tablett auf die Arbeitsplatte. Sie zögerte, denn sie wusste, dass dies die Gelegenheit war, auf die sie gewartet hatte. »Natalie, kann ich dich was fragen?«


      »Du weißt doch, dass ich nicht mit euch Mädchen reden soll.« Natalie schwieg einen Augenblick, dann war ihre Neugier doch stärker. »Was willst du denn wissen?«


      »Was über Blackwood. Das Haus ist doch sehr alt, nicht wahr? Du musst schon eine Menge Geschichten darüber gehört haben.«


      »Es ist ein altes Haus, das stimmt«, sagte Natalie. »Aber der Name Blackwood ist neu. Früher hieß es nur das alte Brewer-Haus. Damals wohnte hier niemand. Es war alles zugewuchert, man konnte kaum durch den Zaun gucken, nur das Dach ragte heraus.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Kit. »Hast du durch den Zaun geguckt und es gesehen?«


      »Na ja, das haben wir alle gemacht«, gab Natalie widerstrebend zu. »Wir Kinder, meine ich. Es waren so viele Geschichten im Umlauf. Teenager kamen hier rauf und parkten in der Einfahrt.«


      »Du auch?«


      »Ein, zwei Mal«, sagte Natalie und wurde ein bisschen rot. »Ist nichts passiert. Wir haben nichts gesehen. Alle, die was anderes behaupteten, haben sich nur Geschichten ausgedacht, mit denen sie uns anderen Angst machen wollten, hab ich immer gedacht.«


      »Was haben die denn gesehen – oder was hatten sie sich ausgedacht? Haben sie es dir mal erzählt?«


      »Was von Licht in den Fenstern, herumwandernden Gestalten. Solche Sachen. Natürlich soll der alte Brewer ziemlich seltsam gewesen sein, damals, als er hier noch lebte. Einer, der allein in einem Haus von dieser Größe wohnt, kann doch nicht ganz dicht sein.«


      »Er hat allein hier gelebt?«, rief Kit. »Nur eine Person in diesem riesigen Haus?«


      »Nun, am Anfang nicht«, sagte Natalie, die die Geschirrspülmaschine einräumte. »Als er herzog hatte er eine nette Familie, eine hübsche Frau und drei oder vier Kinder. Damals wurde alles von Gärtnern und Dienstboten bestens in Schuss gehalten, und das kleine Haus, das Madame Duret für den Professor in Stand hat setzen lassen, war damals ein richtiges Kutscherhaus. Und dann ist eines Nachts ein Feuer ausgebrochen. Mr Brewer war zu der Zeit unterwegs auf Geschäftsreise, und man hat nie herausgefunden, was genau passiert ist, aber es ging in dem Flügel los, in dem die Familie geschlafen hat. Die Freiwillige Feuerwehr musste aus dem Dorf geholt werden und das hat lange gedauert, weil es Samstagnacht war und viele der Feuerwehrleute nicht gleich zur Stelle waren. Bis die Feuerwehr hier oben ankam und das Feuer bekämpfen konnte, war es schon zu spät.«


      »Willst du damit sagen, dass Mr Brewers gesamte Familie umgekommen ist?«, fragte Kit entsetzt. »Seine Frau und alle Kinder?«


      »Es wurde gesagt, dass es der Rauch gewesen ist«, sagte Natalie. »Das Haus war nicht stark beschädigt. Als Mr Brewer nach Haus kam und erfuhr, was geschehen war, hat er das ganze Personal entlassen und das Tor verrammelt. Und von der Zeit an hat er allein hier gelebt.


      Sonntags ist er ins Dorf runtergekommen und in die Kirche gegangen. Da hat er dann immer von seiner Familie geredet, als wäre sie noch da, als würde sie noch immer mit ihm im Haus wohnen. Oder er ging in den Lebensmittelladen und sagte: ›Ich soll ein paar Sachen besorgen für meine Frau‹. Und er hat Süßigkeiten für die Kinder gekauft und Brei für das Baby.«


      »Das ist ja furchtbar! Der arme Mann! Wie lange ging das so?«


      »Jahrelang«, sagte Natalie. »In der Stadt gab es Gerede, seine Familie würde hier bei ihm leben … als Geister. Einmal hat er einen Mann geholt, der die Wasserleitung in Ordnung bringen sollte, und der hat erzählt, dass er irgendwo im Haus ein Baby weinen gehört hat. Danach konnte Mr Brewer nie wieder Leute kriegen, die hier hoch kommen wollten, um irgendwas zu erledigen.


      Als er starb, vergingen Wochen, bevor es irgendjemand merkte. Irgendwann fragten sie sich dann in der Kirche, wo er wohl sein mochte, nachdem er einen Sonntag nach dem anderen nicht aufgetaucht war. Also kamen sie hier hoch, und da lag er, auf der einen Seite des großen Bettes. Man erzählt sich, dass neben ihm eine kleine Kuhle war, so als ob da jemand gelegen hätte.«


      »Und was ist passiert, nachdem er gestorben war?«


      »Entfernte Verwandte wurden benachrichtigt. Die sind dann gekommen und haben ihn beerdigt. Das Haus wollten sie nicht, und nach der Beerdigung haben sie es einem Makler übergeben. Als Madame Duret es gekauft hat, war es schon ziemlich runtergekommen. Sie hat viel dran machen lassen, der Garten wurde neu gestaltet und das Dach repariert … und natürlich hat sie den Flügel mit den Schlafräumen instand setzen lassen, damit ihr Mädchen dort wohnen könnt.«


      »Der Schlaftrakt«, sagte Kit langsam. Ein eisiger Schauer lief ihr das Rückgrat hinunter. »Willst du damit sagen, da, wo wir schlafen, hat das Feuer gewütet?«


      »Genau«, sagte Natalie. »Aber das ist gar nicht mehr zu sehen, so schön hat sie es renovieren lassen. Die Leute, die sie aus dem Dorf geholt hat, mochten da oben aber nicht gern sauber machen. Sie fanden es gruselig. Deshalb haben sie aufgehört.«


      »Natalie!« Eine tiefe, strenge Stimme ertönte hinter ihnen. Kit drehte sich schnell um und sah Madame Duret in der Küchentür stehen. Ihr Gesicht war bleich vor Wut und ihre schwarzen Augen funkelten.


      »Natalie, du hattest die Anweisung, deine Zeit nicht damit zu vertrödeln, mit unseren Schülerinnen zu reden.«


      »Tut mir leid, Madame«, sagte Natalie knapp. »Mach ich auch nicht oft.«


      Madames Stimme klang eisig. »Die Anweisung lautete: überhaupt nicht.«


      »Das ist nicht Natalies Schuld«, sagte Kit. »Ich bin dafür verantwortlich.«


      Madame richtete den Blick auf Kit – und Kit empfand das wie einen elektrischen Schlag. Es war, als ob sie von zwei Nadeln durchbohrt worden wäre.


      »Du wirst doch sicher Hausaufgaben zu erledigen haben, Kathryn«, sagte Madame. Ihre Stimme war wie Stahl. »Ich würde vorschlagen, du gehst jetzt nach oben und fängst damit an. Natalie ist selbst für ihr Handeln verantwortlich. Sie braucht dich nicht zu ihrer Verteidigung.«


      »Aber sie hat doch nur …«, fing Kit an, doch die Worte erstarben auf ihren Lippen, so finster war Madames Blick. Sie wollte Natalie ansehen, konnte aber die Augen nicht bewegen. Obwohl sie es gar nicht wollte, stellte sie fest, dass sie sich von ihrem Standort an der Spüle entfernte.


      Als ob die Beine einen eigenen Willen hätten, trugen sie Kit Schritt für Schritt durch die Küche und die Tür zum Esszimmer. Und in die Eingangshalle.


      Und die Treppe hinauf.


      Und durch den dunklen Flur zu ihrem Zimmer.


      Sobald Kit die Augen schloss, fing die Musik an. Sie musste nicht erst einschlafen, die Musik war anscheinend gleich hinter ihren Augenlidern und wartete nur darauf, dass ihr die Augen zufielen. Sowie sie sich in die innere Dunkelheit begab, war die Musik da. Immer stärker ergriff sie Besitz von ihrem Bewusstsein, unaufhaltsam kroch sie bis in seinen innersten Kern.


      Ich träume, sagte Kit sich energisch, aber sie war sich nicht ganz sicher, ob das tatsächlich stimmte. Allzu bewusst war sie sich des Kissens an der Wange, der Decke um die Schultern. Sie wusste, dass ihr kalt war.


      Wenn ich die Augen aufmache, dachte sie, dann ist sie weg.


      Aber wird das wirklich so sein?, flüsterte eine innere Stimme. Bist du dir sicher?

    

  


  
    
      


      ELF


      Liebe Tracy,


      diesen Brief wirst Du ziemlich verrückt finden. Wenn Du doch hier wärst, dann könnten wir direkt miteinander reden. Du bist immer so vernünftig, sicher würde Dir eine Antwort einfallen, aber wenn ich so drüber nachdenke, weiß ich nicht mal, was die Frage ist.


      Ich weiß nur, dass hier etwas nicht stimmt. Und zwar so was von überhaupt nicht. Manchmal schaue ich mich im Spiegel an und hab das Gefühl, ich sehe eine Fremde vor mir. Das Gesicht ist noch dasselbe, nur dünner – wir scheinen alle dünner zu werden – aber irgendwie hat es etwas Seltsames an sich. Vielleicht liegt das auch nur an den Ringen unter den Augen. Aber ich habe mich nicht nur äußerlich verändert. Wir alle verändern uns auch noch auf andere Weise. Lynda zum Beispiel: Sie geht nicht mehr in den Unterricht und verbringt den ganzen Tag in ihrem Zimmer. Sie kommt auch höchstens noch zu jeder zweiten Mahlzeit runter. Madame Duret lässt ihr dann immer ein Tablett aufs Zimmer bringen, aber wenn es wieder zurückkommt, fehlt kaum ein Happen von dem Essen darauf. Und wenn Lynda mal zu uns nach unten kommt, was immer seltener geschieht, dann sieht sie aus wie ein kleines weißes Gespenst, nur Haut und Knochen, und große, starre Augen. Ihr Blick scheint nicht auf uns gerichtet zu sein. Sie schaut durch uns hindurch oder an uns vorbei. Als ob sie etwas sehen würde, das wir anderen nicht wahrnehmen können.


      Wenn man Lynda anspricht, antwortet sie merkwürdig vage, so als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders, und manchmal passen die Antworten nicht zu unseren Fragen. Dann wiederum gibt es Zeiten, in denen sie nicht zu wissen scheint, dass wir da sind. Es ist einfach gruselig. Gestern ist Ruth zu Madame Duret gegangen und hat vorgeschlagen, Lynda zum Arzt zu bringen.


      Aber Madame sagte nur, sie sei sicher, Lynda fehle nichts. Sie meinte, Lynda sei gerade erwacht und habe ihr Talent als Künstlerin entdeckt. Sie habe sehr hart gearbeitet, da sei es kein Wunder, dass sie müde sei. Aber sie sei auf eine gute Art müde, so wie das eben normalerweise ist, wenn man eine große Leistung vollbracht hat.


      Kann es sein, dass etwas »Gutes« einen Menschen so aussehen und handeln lässt wie Liynda zurzeit?


      Und dann ist da Sandy. Sie verändert sich auch. Sie träumt viel und hat mir erzählt, dass sie immer denselben Traum hat: den von der Frau, die in ihr Zimmer kommt und sich neben ihr Bett stellt. Zuerst hat ihr das Angst gemacht, aber irgendwie scheint das jetzt nicht mehr der Fall zu sein. Sie sagt, die Frau heiße Ellis, und sie spricht von ihr wie von einer realen Person.


      Tracy, werde ich verrückt? Denn ich träume auch. In meinen Träumen sitze ich am Klavier und spiele, und zwar nicht so schlecht wie sonst, sondern richtig gut, und vor mir liegen niemals Noten. Am Anfang war die Musik immer sanft und schön, und es war ein glücklicher Traum, aber so ist das nicht mehr. Jetzt rast die Musik mit einer solchen Kraft durch mich hindurch, dass es mir körperliche Schmerzen bereitet. Wenn ich aufwache, bin ich müde. Meine Arme und Hände tun weh, als ob ich wirklich stundenlang gespielt hätte.


      Ich habe einige Hintergrundinformationen über Blackwood herausbekommen. Sie gefallen mir nicht, absolut nicht. Tracy, ich will hier nicht länger bleiben. Es ist mir ganz egal, ob ich mir das alles nur einbilde. Ich will nicht hier sein! Ich habe an Mom geschrieben und gefragt, ob ich bei Dir und Deiner Familie bleiben kann, bis sie und Dan nach Hause kommen. Wären Deine Eltern damit einverstanden? Das hoffe ich.


      Schreib mir, es ist schon so lange her, seit ich von Dir gehört habe. Auf meine Fragen hast Du nie geantwortet, und Dich auch nie irgendwie zu den Dingen geäußert, über die ich geschrieben habe. Liegt das daran, dass es so nervig ist, Briefe mit der Post zu schicken? Oder sind alle meine Briefe an Dich in der Post verloren gegangen? Vielleicht werden sie ja auch nie abgeschickt. Professor Farley fährt jeden Tag ins Dorf und bringt unsere Briefe zur Post. Er muss sie doch abschicken, oder? Also, es wäre doch illegal, wenn er es nicht tun würde, meinst Du nicht auch? Ich bin so verwirrt.


      Tracy, bitte, bitte, schreib mir.


      »Ich hab noch ein Gedicht geschrieben«, sagte Sandy.


      »Oh?« Kit schaute ihrer Freundin nicht in die Augen, aber sie spürte, wie sich ihr Magen in nervöser Erwartung zusammenzog.


      »Ich mach das nicht allein«, sagte Sandy. »Ellis hilft mir. Sie schreibt wunderbar. Sie hat sogar einen Roman veröffentlicht.«


      »Sandy, bitte«, sagte Kit genervt. »Ich wünschte, du würdest aufhören, von dieser Frau so zu reden, als gäbe es sie wirklich.«


      »Hör zu«, sagte Sandy. »Das gefällt dir vielleicht:


      Im Wind, der aus dem Reich der Nacht herüberweht


      Und Sternen, im Himmel einsam festgebannt


      Suche ich Frieden.


      Dem Tode möge unbekannt ich sein, in Ewigkeit vertan


      wie Licht in Licht vergeht,


      Jenseits des letzten Seufzers, der ein Echo fand.


      Wo Mondlichtschemen im Moor den Sinn betören,


      Ist’s trotz der Schatten, wo der Friede bleibt,


      Wohin umsonst mich Friedenssehnsucht treibt.


      Fänd ich nur einen Augenblick, wo Träume mich nicht stören.


      Mehr will ich nicht …«


      »Hör auf! Bitte, hör auf!« Kit hielt die Hand hoch. »Den Rest will ich nicht hören. Das ist krank. Das klingt, als wärst du tot.«


      »Ich dachte, es würde dir gefallen«, sagte Sandy in einem verletzten Ton.


      »Nein, das tut es nicht. Was ist denn los mit dir, Sandy? Wir haben doch immer so viel miteinander gelacht. Erinnerst du dich noch an die Witze, die wir uns erzählt haben, und wie wir geplant haben, die Laken in Ruths Bett umzukrempeln? Wir wollten auch nachts Party machen und haufenweise Essen für eine Mitternachtsorgie in mein Zimmer schmuggeln.«


      »Hast du immer noch Lust dazu?«, fragte Sandy verwundert.


      »Nein«, gestand Kit. Irgendwie hatten diese Pläne in der ersten Zeit in Blackwood so verheißungsvoll geklungen, jetzt wirkten sie kindisch und lächerlich. Sandy schaute auf das Gedicht in ihren Händen.


      »Ellis findet es nicht besonders gut«, sagt sie. »Sie will nicht, dass ich es einem Verlag anbiete oder so. Sie meint, wir können es besser machen.«


      »Du tust es schon wieder!«, unterbrach Kit sie genervt. »Du redest von dieser … Traum-Frau, als ob es sie echt gäbe.«


      »Ist sie denn ein Traum?«, fragte Sandy. »Wenn sie mit mir redet, dann klingt das so vernünftig und richtig. Ich hab nachgedacht, Kit, erinnerst du dich noch daran, was Ruth gesagt hat? Dass wir alle zu verschiedenen Formen von außersinnlicher Wahrnehmung fähig sind?«


      Kit nickte.


      »Wenn ich nun meine Fähigkeit dazu benutze, mich auf jemanden einzustimmen, auf eine reale Person, die irgendwo auf der Welt lebt und deren Geist auf derselben Wellenlänge schwingt wie meiner … Wäre das unmöglich?«


      »Du meinst, es gibt irgendwo tatsächlich eine Frau namens Ellis?«, fragte Kit ungläubig.


      »Warum nicht? Sie muss sich ja nicht irgendwo hier in der Nähe aufhalten, nicht mal in diesem Land. Mir kommt es auch eher so vor, als würde sie gar nicht hier leben, ihre Art zu reden und ihre Anspielungen auf Moore und Eiben … vielleicht gibt es sie irgendwo anders, in England oder in Schottland möglicherweise.«


      »So was geht doch nicht«, sagte Kit. »Menschen verständigen sich doch nicht durch Träume. Sie schreiben Briefe oder Mails, sie telefonieren …«


      »Brüll doch nicht so«, sagte Sandy. »Mein Kopf tut schon weh. Ich kann das nicht erklären, Kit. Ruth ist die Expertin, wenn es um Wissenschaftliches geht. Ich weiß nur, dass Ellis für mich real ist, sie ist realer als jeder Traum sein könnte. Ob dir ihre Gedichte nun gefallen oder nicht, spielt keine Rolle. Ich mag sie, und ich bin froh, dass ich diejenige bin, der sie sie mitteilt.«


      Ihr schmales Gesicht war hochrot vor Wut. Kit merkte, wie es in ihr zu brodeln begann.


      »Du hörst dich an wie eine Zwölfjährige, die für einen Filmstar schwärmt! Nur dass du einen Filmstar wenigstens auf der Leinwand sehen kannst.«


      »Halt die Klappe, tut mir echt leid, dass ich dir überhaupt von Ellis erzählt habe.«


      »Du musstest es mir gar nicht erzählen. Ich hab gehört, wie du geschrien hast, weißt du noch? Da fandest du diese Superdichterin noch nicht so toll.«


      Kit konnte nichts dagegen machen, sie schaffte es nicht, diese scharfe Bemerkung für sich zu behalten. »Es ist dieses Haus, dieses schreckliche Haus! Es macht etwas mit dir! Du bist schon fast so verrückt wie Lynda!«


      Aber Sandy hatte sich schon umgedreht. Sie ging aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Erschöpft ließ Kit sich aufs Bett fallen. Der Streit war so heftig gewesen, dass sie sich leer fühlte und irgendwie ängstlich. Sandy war ihre Freundin, die engste Freundin, die sie in dieser abgeschotteten Welt von Blackwood hatte. Wie konnte sie nur so mit ihr reden? Sie hatte ihr tatsächlich vorgeworfen, nicht mehr ganz richtig im Kopf zu sein. Warum sollten Sandys Überlegungen eigentlich weniger wert sein als ihre eigenen oder die von Ruth? Wenn Sandy verrückt war, dann waren sie es alle.


      Sie sollte Sandy zurückrufen und sich entschuldigen. Kit wusste das, dennoch war ihre Müdigkeit so groß, dass diese Anstrengung ihre Kräfte überstieg. Sie presste die Hände ganz fest auf ihre Augenlider und spürte das Pulsieren in ihrem Kopf, das ankündigte, dass die Musik gleich beginnen würde. Ich höre nicht hin, sagte sie sich. Dieses Mal bezwinge ich es. Ich werde nicht hier liegen und zuhören.


      Aber wie an jenem Abend in der Küche, als Madame Duret ihr befohlen hatte, nach oben zu gehen, hörte ihr Körper nicht auf Kits inneren Befehl. Er blieb auf dem Bett liegen, und wie das Publikum im Konzert spürte Kit die Musik, die über sie hinweg strömte, leise zuerst, dann immer schneller, immer lauter und kräftiger.


      Wie gern hätte sie gerufen: »Sandy, komm zurück! Komm und hilf mir!«


      Doch obwohl sie in der Kehle spüren konnte, wie sie diese Worte hervorbrachte, gingen sie in der Musik unter. Sie war jetzt lauter und steigerte sich noch, bis – das wusste sie genau – sie in einem dröhnenden Crescendo ihren Höhepunkt erreichen würde.


      Zu müde, dagegen anzukämpfen, gab sie allen Widerstand auf und ließ sich wie ein Blatt im Strudel der stummen Töne treiben. Schließlich schlief sie ein. Ihr war nicht bewusst, dass dies geschah, doch als sie die Augen wieder aufmachte, war das Nachmittagslicht verblasst und der Himmel vor dem Fenster dunkel.


      Und diese Kälte! Es war so kalt, dass sie nicht wusste, ob sie sich bewegen konnte. Ihr ganzer Körper war bleischwer davon. Es war dieselbe seltsame Kälte, die sie in jener Nacht vor so vielen Wochen in Sandys Zimmer gespürt hatte, eine Kälte, die zu intensiv war, um natürlichen Ursprungs sein zu können, und sie brachte ein Gefühl von Feuchtigkeit mit sich und einen schwachen Geruch, den sie nicht einzuordnen vermochte.


      Ein paar Augenblicke lag sie da und rührte sich nicht. Dann streckte sie mit gigantischer Anstrengung die Hand aus und fand den Lichtschalter. Die Nachttischlampe ging an und der bekannte Raum tauchte wieder vor ihr auf: die Kommode, der Schreibtisch, der Spiegel mit dem vergoldeten Rahmen, der rote Baldachin über dem Bett. Kit kämpfte gegen die Lethargie an, die sie wieder in die Bewusstlosigkeit hinabzuziehen drohte, stand auf und holte sich einen Pullover aus dem Schrank. Sie zog die Ärmel runter und knöpfte ihn bis obenhin zu, dennoch schien die Kälte durch die dicke Wolle bis in jede ihrer Poren zu dringen.


      Heftig zitternd schaute sie auf die Uhr. Viertel vor sieben. Unten im Esszimmer waren sie bereits beim Abendessen. Sie konnte sich den großen runden Tisch unter dem funkelnden Kronleuchter vorstellen und die Gruppe, die sich um ihn herum versammelt hatte: Madame, herrschaftlich und elegant, der freundliche, bärtige Professor Farley, Jules, gutaussehend und tief in Gedanken versunken. Ruth wäre am Tisch. Und Sandy. Ich sollte lieber nach unten gehen, dachte Kit, und sei es nur, um Sandy zu sehen. Wenn ich es nicht tue, wird sie noch denken, dass ich nicht komme, weil wir uns gestritten haben. Je schneller zwischen ihr und Sandy wieder alles in Ordnung war, desto besser.


      Bei dem Gedanken ans Essen wurde ihr ein bisschen schlecht. Doch alles war besser, als allein in einem Zimmer zu bleiben, in dem Grabeskälte herrschte.


      Kit trat auf den Flur hinaus, zog die Tür hinter sich zu und schloss ab. Hier draußen war es wärmer, aber sie zitterte immer noch. Am anderen Ende des Flurs warf die Glühbirne ihren schwachen Schein und der ganze Flur schien aus Schatten zu bestehen.


      Langsam ging Kit den Flur entlang auf die Treppe zu. Im Spiegel am Ende des Ganges sah sie ein dünnes Mädchen mit bleichem Gesicht in einem dicken Pullover. Diese Gestalt kam auf sie zu.


      Bin ich das?, dachte sie und erschrak vor dieser Erscheinung, den trüben Augen, dem schlaff herunterhängenden, ungekämmten Haar und dem schweren, mechanischen Gang. War das dieselbe Kit Gordy, die noch vor ein paar Monaten mit glänzenden Augen und strahlendem Gesicht den Flur entlang gehüpft war, um ihre neuen Klassenkameradinnen zu begrüßen?


      Ich seh furchtbar aus, dachte Kit. Und dann, als sie den Kopf schräg legte, entdeckte sie ihn, den Mann, der hinter ihr ging. Entsetzt blieb sie stehen, den einen Fuß zum nächsten Schritt gehoben, starrte sie in die anderen Augen im Spiegel vor ihr.


      Das kann nicht sein, sagte sie sich. Da kann niemand hinter mir sein. Der Flur war leer, als ich aus meinem Zimmer kam. Wenn jemand hinter mir wäre, hätte er mit mir aus meinem Zimmer kommen müssen, und das ist unmöglich. – Und trotzdem war der Mann da, im Spiegel war er so deutlich zu sehen wie sie selbst und er stand so dicht hinter ihr, dass sie eigentlich seinen Atem im Nacken spüren müsste.


      Kit sog die Luft ein und tat das Einzige, zu dem sie fähig war. Sie schloss die Augen und schrie los.

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      Als sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht wieder aufhören. Ein schriller Schrei nach dem anderen zerriss ihr die Kehle. Ihr kam es vor, als würde sie tausend Jahre lang schreien, doch dann hörte sie Schritte, wie aus einer anderen Welt die Treppe hoch poltern und eine Stimme, die ihren Namen rief. Starke Hände packten ihre Schultern.


      Jules sagte: »Kit! Kit, was ist denn? Was ist passiert?«


      »Da …«, konnte Kit schluchzend hervorbringen, »da, hinter mir …«


      »Da ist nichts hinter dir.«


      Kit machte die Augen auf und starrte in sein fein geformtes Gesicht, das tief über das ihre gebeugt war, und die dunklen Augen, die sie nun mit echter Sorge ansahen.


      Und verflogen war die Wut, die vor ein paar Tagen aufgeflammt war, als sie ihn beim Abspielen der Schubert-Aufnahme im Musikzimmer gestört hatte.


      Er sorgt sich, dachte sie. Und trotz ihrer Angst klammerte sie sich an diese Erkenntnis. Er sorgt sich wirklich.


      »Da war jemand«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ein Mann. Er ging hinter mir. Ich hab ihn im Spiegel gesehen.«


      »Da kann niemand gewesen sein.«


      »Doch!«


      »Okay, es ist nichts passiert. Es ist alles gut.« Jules zog sie an sich und strich ihr mit der Hand übers Haar. »Du hast einen Schatten gesehen. Oder vielleicht auch dein eigenes Spiegelbild.«


      »Da war ein Mann!« Sie wollte die Worte herausschreien, aber sie wurden von seiner warmen Schulter gedämpft. Irgendwo hinter ihnen waren andere Stimmen zu hören und sie wusste, dass sie jetzt kamen, sie alle, aus der unteren Etage. Gleich würden sie um sie herum stehen, ihr auf den Rücken klopfen, sie trösten und ihr ganz vernünftig erklären, dass sie sich alles nur eingebildet hatte.


      Sie drückte die Hände gegen Jules Brust und schob ihn weg von sich, weil sie sein Gesicht sehen wollte.


      »Bitte«, sagte sie hektisch, »du musst mir glauben. Du musst mir einfach glauben.«


      »Kathryn!« Das war die Stimme von Madame Duret. »Was in aller Welt ist passiert?«


      »Was ist los, Kit?«


      »Kit, ist alles okay mit dir?«


      »Warst du das eben?«


      Sie hatte gewusst, dass es so ablaufen würde. Professor Farley, Ruth, Sandy, sie waren alle besorgt. Sie spürte Sandys Hand auf ihrem Arm, eine stumme Bestätigung dafür, dass ihre Freundschaft noch intakt war. Auch wenn es sonst niemand tat, Sandy würde ihr glauben.


      »Sie hat einen Schreck gekriegt«, erklärte Jules. »Sie dachte, sie hätte jemanden im Spiegel gesehen.«


      »Wen denn?«


      »Einen Mann. Ich habe einen Mann gesehen.« Kit hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen. »Ich hab mir das nicht eingebildet, ich habe ihn wirklich gesehen. Er war genauso real wie ich.«


      »Wie hat er ausgesehen«, fragte Professor Farley. Er schaute sie aufmerksam an.


      »Weiß ich nicht«, sagte Kit zögernd. »Es ist so dunkel im Flur, ich konnte ihn nicht besonders gut sehen. Und mein eigenes Spiegelbild hat ihn zum Teil verdeckt. Aber er war da. Ohne jeden Zweifel.«


      »Wo ist er dann jetzt?«, fragte Madame Duret sachlich. Sie wies auf das leere Stück Flur vor Kits Tür. »Wenn hier jemand gewesen wäre, Chérie, dann wäre er doch noch da. Wenn er an dir vorbeigerannt wäre, hätte er uns auf der Treppe begegnen müssen.«


      »Er hätte zurückgehen können«, wendete Sandy schüchtern ein. Sie nahm Kits Hand. »Kits Zimmer und meins liegen beide auf diesem Ende vom Flur. Er könnte in eins der beiden gegangen sein.«


      »Ihr schließt eure Zimmer doch ab, oder?«, fragte Ruth eher interessiert als besorgt. Ihre Augen glänzten vor unterdrückter Aufregung.


      »Ja, aber trotzdem …«


      Kit konnte Ruth ansehen, dass sie an den Zwischenfall mit dem verschwundenen Porträt dachte, als die verschlossene Tür auch kein Hindernis für den Eindringling dargestellt hatte. Sie weiß was, dachte Kit. Irgendwie ist Ruth uns anderen einen Schritt voraus.


      »Nun, wenn wir es genau wissen wollen, gibt es nur eines«, sagte Professor Farley. »Gebt mir eure Schlüssel, Mädels. Jules und ich werden eure Zimmer überprüfen. Wenn sich irgendjemand in diesem Gebäude verstecken sollte, der nicht hierher gehört, dann wollen wir es wissen.«


      Sandy und Kit gaben ihm ihre Schlüssel. Schweigend beobachteten sie, wie die beiden Männer den Flur entlanggingen und erst das eine, dann das andere Zimmer betraten. Lange brauchten sie nicht.


      »Niemand da«, sagte Professor Farley. »Im Schrank nicht und unter den Betten auch nicht. Ich fürchte, du hast dir da etwas eingebildet, mein Fräulein. Mir ist schon klar, woran das liegt, diese Schatten verändern sich ja ständig. Wenn man auf einen Spiegel zugeht, bekommt man schon mal ein komisches Gefühl.«


      »Aber ich hab es mir nicht eingebildet«, platzte Kit heraus. Und dann sagte sie noch etwas unsicherer: »Er kam mir so echt vor.«


      »Wie meine Ellis?«, fragte Sandy leise.


      »Nein«, sagte Kit. »So nicht. Ich war hellwach und hab nicht geträumt.«


      »Bist du sicher?«


      »Aber natürlich, ich stand genau hier.«


      »Ich halte es für das Beste, jetzt ins Esszimmer zurückzugehen«, sagte Madame Duret energisch. Ihr Ton ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass sie die Sache für erledigt hielt, das war etwas, das sie weder weiter quälen noch weiter bereden sollten. »Der Professor hat völlig recht, das Licht in diesem Flur ist furchtbar trügerisch. Ich werde mich gleich morgen noch einmal um einen Elektriker bemühen, und wenn ich keinen aus dem Dorf bekommen kann, dann rufe ich in Middleton an.


      Und nun wollen wir wieder zu Tisch gehen, bevor alles kalt ist. Fühlst du dich besser, Kathryn?«


      »Ja, Madame«, sagte Kit zittrig. Und obwohl ihr ganz und gar nicht nach Essen zumute war, ließ sie sich die Treppe hinunter und ins Esszimmer bringen.


      Die Suppenteller waren abgeräumt. Sie nahmen ihre Plätze ein und auf das helle Läuten von Madames silberner Glocke hin öffnete sich die Küchentür und Lucretia erschien mit finsterer Miene.


      »Den Hauptgang bitte, Lucretia«, sagte Madame.


      Wortlos drehte die alte Frau sich um und ging wieder zurück in die Küche. Kit schaute ihr verwundert nach.


      »Warum trägt Lucretia das Essen auf?«, fragte sie. »Ist Natalie krank?«


      »Natalie ist nicht länger in meinen Diensten«, ließ Madame sie wissen. Ihre Stimme war völlig neutral, aber Kit fiel sofort die Szene in der Küche ein, als Madames Blick sie getroffen hatte wie ein Blitzschlag, und sie schöpfte Verdacht.


      »Warum?«, fragte sie. »Haben Sie sie entlassen?«


      »Entlassen? Warum denn das? Natürlich nicht.« Madame breitete die Serviette über den Schoß. »So gute Köchinnen wie Natalie sind heutzutage schwer zu finden. Nein, das Mädchen hat selbst um die Kündigung gebeten. Sie heiratet nächste Woche Samstag.«


      »Sie heiratet!« Damit hatte Kit nun wirklich nicht gerechnet.


      »Ach, ist das schön«, sagte Ruth. »Sie muss ja so aufgeregt sein. Wen heiratet sie denn? Jemanden aus dem Dorf?«


      »Könnte ich mir vorstellen. Wo sollte sie denn sonst einen Mann finden?«, sagte Madame. »Aber da so viele von unseren Haushilfen nicht mehr bei uns sind, fürchte ich, dass wir alle ein wenig mit anpacken müssen, um die Arbeit zu erledigen. So schön es auch wäre, ein Haus wie Blackwood hält sich schließlich nicht von selbst in Ordnung, wisst ihr. Ab morgen muss ich mir einen Arbeitsplan für alle überlegen.«


      Die Schwingtür ging wieder auf und Lucretia trat ein, sie trug ein halb gares Hähnchen auf einer Servierplatte herein, und damit war das Gespräch beendet.


      Der Anruf kam an diesem Abend um halb neun. Die Mädchen waren im Salon versammelt, wo sie mit halbem Auge eine Natursendung im Fernsehen verfolgten, als Jules plötzlich in der Tür erschien.


      »Telefon für dich, Kit«, sagte er. »Ein Ferngespräch. Es ist deine Mutter.«


      »Echt?« Kits Herz klopfte wie verrückt. Sofort sprang sie auf und lief auf ihn zu. »Wo kann ich es annehmen?«


      »Der Festnetzanschluss ist im Büro«, sagte Jules. »Beeil dich lieber, Gespräche aus Übersee kosten ein Vermögen.«


      Als sie das Büro betrat, traf sie dort Madame Duret an, die an ihrem Schreibtisch saß. Das altmodische Telefon stand rechts von ihr, der Hörer lag auf dem Tisch. Madame reichte ihn Kit.


      »Wenn du kein Glückspilz bist! Ein Anruf aus Italien. Grüß deine Mutter von mir.«


      Kit schnappte sich den Hörer. Mit zitternder Hand führte sie ihn zum Ohr.


      »Hallo, Mom?«


      »Oh, Schatz!« Die dünne Stimme ihrer Mutter schien ihr Millionen Meilen weit weg zu sein, aber sie spürte die vertraute Wärme und die Liebe – und zum zweiten Mal an diesem Abend stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Es ist so wunderbar, dich zu hören.«


      »Finde ich auch«, sagte Kit. »Wie geht es dir? Und Dan? Von wo rufst du an? Amüsiert ihr euch?«


      »Es ist so toll«, sagte ihre Mutter. »Du kannst es dir nicht vorstellen. Wir sind jetzt in Florenz und morgen fahren wir weiter nach Rom. Denk dir nur, wir werden tatsächlich den Vatikan besichtigen und das Forum und die Katakomben, alle Orte, über die du schon so viel gelesen hast!«


      Sie klingt so jugendlich, dachte Kit erstaunt. Ihre Mutter mit den silbernen Strähnen im Haar, den Fältchen um die Augen und dem Rücken, der ihr nach einem Tag am Computer wehtat, klang wie ein junges Mädchen, das vor Begeisterung und Vitalität sprudelte.


      »Und du, Schatz? Wie geht es dir? Bist du gern in Blackwood?«


      »Mom!« Die Frage verblüffte Kit. »Hast du denn meine Briefe nicht gelesen?«


      »In Cherbourg haben wir einen bekommen«, sagte ihre Mutter, »aber das war gleich nach unserer Ankunft dort. Das ist der einzige Brief, den wir gekriegt haben und dein Handy funktioniert anscheinend nicht. Deshalb rufe ich an. Dan meint, du bist einfach zu beschäftigt zum Schreiben und hast vergessen, dein Handy aufzuladen, aber ich hab befürchtet, dass du vielleicht krank geworden sein könntest. Du bist doch nicht krank, oder?«


      »Nein«, sagte Kit. »Handys haben in dieser Gegend keinen Empfang, aber ich habe jede Woche geschrieben. Ich hab dir alles erzählt, absolut alles.«


      Madame rutschte auf ihrem Schreibtischstuhl herum, und Kit rückte ein paar Schritte weiter von ihr ab, aber länger war die Telefonschnur nicht.


      »Dann liegt es an der Post«, sagte Kits Mutter. »Man kann einfach nicht einschätzen, wie lange es dauert, bis eine Sendung zu Händen von American Express ankommt. Deine Briefe müssen uns überall, wo wir waren, verpasst haben. Also, erzähl es mir, wie ist es so? Musst du viel lernen? Hast du nette Freundinnen gefunden?«


      »Äh, ich …« Kit bekam keine Antwort zustande. Stattdessen sagte sie: »Mom, wie lange bleibt ihr noch? Wann kommt ihr nach Hause?«


      »In der Woche vor Weihnachten«, sagte ihre Mutter. »Hast du den Plan denn vergessen? Wir sind rechtzeitig zu deinen Weihnachtsferien wieder da.«


      »Aber das sind ja noch Monate!«, platzte sie laut heraus. »So lange kann ich hier nicht bleiben, Mom. Das geht einfach nicht. Du verstehst das nicht.«


      Madame Duret rührte sich auf ihrem Stuhl. Kit spürte, wie die scharfen Augen sie durchbohrten und umklammerte den Hörer nur noch fester.


      »Ach, Schatz!« Ein Anflug von Verzweiflung lag in der Stimme ihrer Mutter. »Bist du immer noch sauer auf uns, weil wir ohne dich nach Europa gefahren sind? Ich dachte, du hättest dich damit abgefunden. Mir hast du gesagt …«


      »Das ist es nicht. Ehrlich. Ich schwöre, es hat nichts damit zu tun. Ich will es dir erklären, bitte, du musst mir zuhören …«


      Sie hatte so viel zu erzählen, all die Dinge, die sie in ihren Briefen vor ihr ausgebreitet hatte, und von denen sie dachte, ihre Mutter wisse sie längst. Aber jetzt stellte sich heraus, dass sie überhaupt nichts wusste. Wo sollte sie anfangen? Der Anfang lag schon so lange zurück und es war so viel … Lynda und ihre Malerei, Sandy, die Träume, die Musik, der Mann auf dem Flur, den sie sich ganz bestimmt nicht eingebildet hatte, da war sie sich sicher. Aber welche andere Erklärung konnte es für sein Verschwinden geben? Und ihre Mutter war so weit weg, nichts weiter als eine dünne kleine Stimme am anderen Ende eines transatlantischen Kabels … und die Kosten stiegen mit jeder Minute.


      Aber vor allem war da Madame Duret, die neben ihr saß und jedes Wort mithörte, das sie sprach. Diese Augen, diese unmöglichen Augen, waren auf ihr Gesicht gerichtet, und sie konnte sich ihnen nicht entziehen, sie konnte ihren eigenen Blick nicht mal abwenden, sondern musste tief in sie hineinschauen. Sie hielten sie fest, durchbohrten sie wie einen mit zwei Nadeln aufgespießten Käfer.


      »Mom«, sagte sie und konnte nicht weitersprechen.


      »Ich glaube, dieses Gespräch kostet deine Mutter eine Menge Geld, Kathryn.« Madame sprach leise, aber ihre Stimme hatte einen unverkennbaren Befehlston. »Meinst du nicht, dass du ihr jetzt alles Liebe wünschen und dich verabschieden solltest?«


      »Mom!« Kit unternahm eine letzte verzweifelte Anstrengung. »Ich will zu Tracy. Darf ich das, bitte? Ich habe ihr geschrieben und das wird schon gehen, da bin ich mir sicher. Ich könnte den Bus in Blackwood Village nehmen. Mr Rosenblum könnte mich abholen und ich könnte bis Weihnachten bei ihnen bleiben, bis du mit Dan nach Hause kommst.«


      »Aber Kit, wirklich!« Der jugendliche Elan in der Stimme ihrer Mutter war verschwunden. An seine Stelle war eine Mischung aus Enttäuschung, Besorgnis und Verärgerung getreten. »Du siehst Tracy zu Weihnachten wieder. Ganz gleich, was du sagst, es ist wirklich nicht mehr lange hin. Freu dich jetzt an deinen anderen Freundinnen, den neuen, die du in Blackwood gefunden hast. In deinem Brief hast du von einem Mädchen namens Sandy geschrieben. Die mochtest du doch. Ist das noch so?«


      »Ja. Ja, klar. Ich mag Sandy.« Was mache ich nur?, fragte Kit sich hektisch. Was kann ich denn tun? Sie schaute Madame Duret ins Gesicht und ihr wollte kein Wort mehr über die Lippen kommen.


      »Schreib doch bitte, Schatz«, sagte ihre Mutter. »Und schicke uns die Briefe ein bisschen voraus. Du hast ja unseren Reiseplan. Plane einfach ein paar Tage mehr ein, dann erreichen sie uns schon. Dan lässt dich grüßen. Er ist ein guter Mann, Kit – ein feiner, lieber Mensch. Das wird mit jedem Tag deutlicher. Ich habe großes Glück.«


      »Ja«, sagte Kit resigniert. »Ja, ich weiß.«


      »Ich hab dich lieb, Schatz.«


      »Ich dich auch.« Die Zeit war um. Es war nichts zu machen, rein gar nichts. »Grüß Dan von mir. Schöne Flitterwochen.«


      »Die haben wir. Kopf hoch, Schatz. Und tschüss erst mal.«


      »Tschüss.« Ein Klick und Stille.


      Kit nahm den Hörer vom Ohr und legte ihn wieder auf die Gabel. Sie schloss die Augen dabei, damit sie Madames zufriedene Miene nicht sehen musste, aber sie konnte sie nicht geschlossen lassen. Lange konnte man ja nicht mit zugekniffenen Augen dastehen.


      »So ist es richtig, Chérie«, sagte Madame Duret. »Du willst deiner Mutter doch genug Geld übrig lassen, damit sie dir Geschenke mitbringen kann. Haben sie eine gute Reise?«


      »Ja«, sagte Kit dumpf. »Wunderbar.«


      »Sie machen so einen netten Eindruck, alle beide. Du willst ihnen doch mit der Sorge um dich nicht die Reise verderben. Alle Mädchen bekommen gelegentlich ein wenig Heimweh. Das ist eins der Dinge, gegen die man angehen muss.«


      »Kann schon sein«, sagte Kit.


      Niedergeschlagen drehte sie sich um und ging auf die Tür zu, doch als ihr Blick auf das Gemälde über dem Aktenschrank fiel, blieb sie ruckartig stehen. In einem Bergsee spiegelten sich das Sonnenlicht, grüne Wälder und ferne Hügel. Diese Gegend kannte sie doch!


      »Was ist das?«, fragte sie.


      »Dieser Schrank? In dem bewahre ich die Unterlagen von ehemaligen Schülern auf.«


      »Den Schrank meine ich nicht«, sagte Kit. »Ich meine das Bild. Wer hat es gemalt?«


      »Gefällt es dir? Es ist eins meiner Lieblingsbilder.« Von ihrer Auseinandersetzung war nichts mehr zu spüren. »Das ist ein Landschaftsgemälde von Thomas Cole. Eine Reproduktion natürlich.«


      »Diesen See kenne ich«, sagte Kit.


      »Das kann schon sein. Das Bild ist in den Catskills gemalt worden.«


      »Nein, ich meine, ich hab ihn auf einem Bild gesehen. Aus einer anderen Perspektive. Da drüben führt ein Weg am Ufer entlang, aber aus dieser Richtung ist er nicht zu sehen.«


      Dann ging ihr ein Licht auf.


      »Das ist derselbe See, der in einigen von Lyndas Gemälden zu sehen ist.«


      »Ach, das glaube ich aber nicht, Chérie«, sagte Madame Duret.


      »Lynda kommt aus Kalifornien. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine Landschaft im Staat New York malen würde.«


      »Aber das ist der See.« Kit ließ sich nicht beirren. »Wer ist dieser Thomas Cole überhaupt? Lebt der irgendwo in dieser Gegend?«


      »Früher hat er hier gelebt«, sagte Madame Duret. »Aber das ist natürlich schon viele Jahre her. Er ist Mitte des 19. Jahrhunderts gestorben.«

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      »Es ist wahr«, sagte Ruth. »Thomas Cole war ein wirklich berühmter Künstler. Erstaunlich, dass du noch nie was von ihm gehört hast. Er war der Begründer der Hudson River School der Landschaftsmaler.«


      Das war am späten Nachmittag des folgenden Tages, sie hatten das Haus verlassen und machten einen Spaziergang zur anderen Seite des Sees. Draußen war es grau und winterlich, ein krasser Unterschied zu dem sonnigen Herbstwetter bisher. Kit hatte das Gefühl, der Himmel würde ihre Stimmung spiegeln. Sie steckte die Hände tief in die Taschen ihrer Jeans und schaute über die toten braunen Halme hinweg, die alles waren, was noch vom Sommergarten übrig war.


      »Und ist er tot?«, fragte sie.


      »Ja, klar. Schon ewig. Er ist ziemlich früh gestorben. Er war erst in den Vierzigern. In meiner früheren Schule haben wir letztes Jahr im Kunstkurs über ihn gesprochen.«


      »Da hast du was über ihn gelernt?« Kit atmete erleichtert durch. »Und Lynda auch?«


      »Nein, Lynda nicht«, sagte Ruth. »Sie hatte diese Zusatzkurse nicht belegt. Was hast du denn plötzlich mit Thomas Cole?«


      Kits Kopf tat weh. Sie hatte das Gefühl, dass sie in letzter Zeit ständig so einen pulsierenden Druck im Kopf spürte. Manchmal lag es an der Musik in ihrem Kopf, die schrillte, dröhnte und ihr die Ohren mit Geräuschen füllte, die sonst niemand hören konnte. Dann wieder, so wie jetzt, war da nur dieser Druck, der von Verwirrung und Erschöpfung herzurühren schien.


      »Ich bin so durcheinander«, sagte sie. »Ich weiß kaum noch, wo ich anfangen soll. Nichts ergibt mehr einen Sinn.«


      »Was ist passiert?«, fragte Ruth. »Muss ja wichtig sein, wenn du ganz bis hier raus gehen wolltest, um darüber zu reden.«


      »Es geht um gestern Abend«, sagte Kit. »Als ich in Madames Büro war und mit Mom telefoniert habe. An der Wand über dem Aktenschrank hing die Kopie eines Gemäldes von einem See. Madame hat gesagt, es sei von Thomas Cole.«


      »Na und?«


      »Das war derselbe See, den Lynda malt, und dann sah das Bild auch noch genauso aus wie eine von Lyndas Landschaften. Das Licht, die Farben, der Himmel … einfach alles. Das Bild hätte von Lynda sein können.«


      »Deshalb wolltest du wissen, ob sie sich mit Thomas Cole beschäftigt hat?«


      »Wenn sie es getan hätte, wäre das eine Erklärung gewesen, zumindest teilweise. Sie hätte seine Arbeit imitieren können, glaubst du nicht? Unbewusst, ohne dass ihr klar war, was sie da machte? Aber sie war nicht mit dir in diesem Kurs, diese Möglichkeit scheidet also aus. Aber irgendeine Antwort muss es doch geben.«


      »T.C.«, sagte Ruth leise.


      »Was?«


      »Das sind die Initialen: T.C. So signiert Lynda ihre Bilder.«


      »T.C. wie Thomas Cole?« Kit konnte es nicht fassen. »Dann muss sie auch wissen, wer er ist – eine andere Erklärung gibt es doch gar nicht! Sie muss seine Arbeiten irgendwo gesehen haben, vielleicht in einem Dokumentarfilm im Fernsehen. Und sie bewundert ihn. Sie will unbedingt so sein wie er, deshalb benutzt sie auch seine Initialen, damit ihr das, na, damit ihr das irgendwie Glück bringt.«


      »Nein«, sagte Ruth »Das kannst du mir nicht weismachen. Sorry. Ich wünschte, es wäre wahr, aber ich bin mir sicher, dass es das nicht ist.«


      Eine Brise kräuselte den See, die Bäume, die sich auf der Wasseroberfläche spiegelten, glitzerten und bewegten sich wie lebendige Wesen. Auf der anderen Seite des Sees hob sich das Dach von Blackwood scharf gegen den bedeckten Himmel ab. Die Fenster starrten zu ihnen herüber wie leere Augenhöhlen.


      Plötzlich ging die Küchentür auf und Lucretia kam mit einem großen Müllsack für den Brennofen nach draußen. Ihr Grau fügte sich nahtlos in das Grau des Tages.


      »Die wird jedenfalls nicht kündigen«, meinte Ruth. »Ich hab Madame mal nach ihr gefragt. Sie hat schon für ihre Eltern gearbeitet, als Madame noch klein war. Sie mag ja nicht die Hellste sein, aber sie ist so was wie ein Familienerbstück.«


      »Natalie hat nicht gekündigt«, sagte Kit. »Sie ist gefeuert worden.«


      »Madame hat gesagt, sie hat gekündigt.«


      »Ich weiß, das glaube ich aber nicht. Natalie brauchte den Job, und wenn sie einen Freund hatte, erwähnt hat sie ihn nie. Und ich bin mir sicher, sie hätte es getan, wenn die Sache so ernst gewesen wäre, dass sie ans Heiraten dachte.«


      »Aber warum sollte Madame sie vor die Tür gesetzt haben?«, fragte Ruth. »Lucretia kann nicht kochen. Dieses Hühnchen gestern Abend war so eklig, dass ich es kaum runterkriegen konnte. Natalies Mahlzeiten waren das Highlight des Tages.«


      »Natalie hat geredet«, sagte Kit. »Weißt du noch, dass ich sie nach Hintergrundinfos zu Blackwood befragen wollte? Madame Duret platzte herein, als sie mir was erzählt hat, und sie war wütend. Ganz bestimmt hat sie Natalie deshalb gefeuert.«


      »Dann hat sie dir also was erzählt.« Ruth hatte mehr Interesse an den Fakten als an Natalies Schicksal. »Was hast du rausgekriegt?«


      »Schreckliche Dinge. Die gesamte Familie von Mr Brewer ist bei einem Brand ums Leben gekommen und er ist durchgedreht. Er wollte nicht wahrhaben, dass sie tot waren. Für den Rest seines Lebens hier hat er so getan, als wären sie noch da, er hat von ihnen gesprochen, Spielzeug für die Kinder gekauft und alles.«


      »Ist Mr Brewer auch im Haus gestorben?«


      »Ja«, sagte Kit. »Viel später. Warum fragst du? Ruth …« Sie brach ab und schaute Ruth ins Gesicht.


      »Ruth, was hast du denn? Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«


      »Ich weiß gar nichts«, sagte Ruth. »Ich kann nur spekulieren.«


      »Aber du hast eine Idee?«


      »Das ist echt weit hergeholt«, sagte Ruth. »So weit, dass du es wahrscheinlich nicht glauben wirst. Ich weiß selbst nicht, ob ich es glaube.«


      »Was denn?«


      »Ich will im Moment nicht drüber reden«, sagte Ruth. »Erst muss ich eine Weile nachdenken. Hast du nicht gesagt, die Frau in Sandys Träumen würde Ellis heißen und aus England kommen?«


      »Davon ist Sandy überzeugt. Entweder England oder Schottland, auf alle Fälle gibt es dort Moore.«


      »Hat sie je den Nachnamen dieser Frau genannt?«


      »Nein.«


      »Ich geh in die Bibliothek und schlag was nach«, sagte Ruth. »Sollte sich herausstellen, dass ich richtig geraten habe, dann erzähle ich es dir. Aber mach dich schon mal auf was gefasst. Wenn ich tatsächlich die Antwort gefunden habe, dann kriegst du den Schock deines Lebens.«


      Wie immer war die Musik auch in dieser Nacht da. Leise dieses Mal, wie ein Wiegenlied für ein Kind. Mondschein auf einem Kissen. Zweige, die in der leichten Abendbrise vor einem Fenster rascheln. Glühwürmchen auf dem Rasen. Leises Lachen von Paaren, die auf den Verandastufen sitzen.


      Ich schlafe, sagte Kit sich selbst. Ich weiß, dass ich schlafe. Ich liege in dem Bett mit dem Baldachin und das Zimmer ist dunkel und still und diese Musik gibt es nicht. Das ist ein Traum, nur ein Traum. Wenn ich aufwache, ist Morgen, es gibt Frühstück unten im Esszimmer und Unterricht, in den ich gehen werde, und die Musik wird wieder weg sein, als ob es sie nie gegeben hätte.


      Eine leise Stimme drang durch die Musik zu ihr durch. Eine Männerstimme, schroff, aber seltsam sanft.


      »Weg, für einen Augenblick. Aber nicht wirklich. Nie wirklich weg.«


      Da sie wusste, dass es ein Traum war, bekam Kit keinen Schreck.


      »Wer bist du?«, fragte sie. Und dann erkannte sie ihn und ihr Herz blieb fast stehen. »Du hast auf dem Flur hinter mir gestanden, du bist der, den ich im Spiegel gesehen habe.«


      »Aber ja«, sagte der Traum-Mann. Anscheinend wunderte er sich über ihr Staunen.


      »Warum bist du mir gefolgt?«, fragte Kit. »Warum bist du jetzt hier? Was willst du?«


      »Ich bin hier, um zu geben.«


      »Das ist keine Antwort.«


      »Das ist die einzige Antwort«, sagte der Mann geduldig. »Du gehörst zu den Glücklichen, die mit der Fähigkeit zu empfangen gesegnet sind.«


      »Empfangen? Was denn?« Aber dann kam Kit von selbst auf die Antwort und sie fing an zu verstehen. »Die Musik? Bist du derjenige, der mir diese Musik schickt? So wie Ellis Sandy Gedichte schickt? Wenn es so ist, dann nimm sie zurück. Ich will sie nicht.«


      In ihr schwollen die Geräusche an, wurden immer lauter, änderten Tempo und Rhythmus, begannen zu springen und zu drängen wie so oft in letzter Zeit, bis ihr Hirn den Druck kaum ertragen konnte. Das ist ein Traum, rief sie sich verzweifelt in Erinnerung. Nur ein Traum.


      »Aber natürlich ist es das«, sagte der Mann und griff nach ihrer Hand. Seine Finger umschlossen ihr Handgelenk und zogen sie aus dem Bett. Bei der eiskalten Berührung konnte sie ihren Aufschrei kaum unterdrücken. Sie spürte den Teppich unter ihren nackten Füßen und sah, wie er nach dem Türknauf griff.


      »Wo bringst du mich hin?«


      »Du musst es rauslassen«, sagte der Mann.


      »Was rauslassen? Was meinst du damit?«


      Jetzt waren sie auf dem Flur und er führte sie durch die Dunkelheit, sicher wie jemand, der jeden Schritt kennt. Die Musik in ihrem Kopf wurde indessen lauter und immer lauter und drohte, ihren Kopf zu sprengen.


      »Du musst sie rauslassen, sonst zerplatzt dein Kopf. Du musst sie fließen lassen!«


      »Wie?«, schluchzte Kit. »Wie denn?« Sie hatte längst die Orientierung verloren und wusste nicht, wo sie hingingen. Sie waren auf der Treppe, das war ihr schon klar, sie konnte nämlich die kalten Dielen an den Fußsohlen spüren und merkte, dass Türen auf und zu gingen. Da waren noch andere Stimmen, ein gedämpfter Chor von Stimmen, aber die Musik übertönte sie.


      »Hier ist sie«, sagte der Traum-Mann. »Ich habe sie nach unten geholt.«


      »Ich bin an der Reihe«, sagte jemand. »Ich habe sie noch nicht benutzt.«


      »Nein, sie gehört mir. Sie muss für mich spielen!«


      »Ich will sie heute Nacht! Letztes Mal hast du sie gehabt. Sie hat dieses Konzert gespielt.«


      »Du hast wohl vergessen, dass ich sie geholt habe!«


      Kit spürte Klaviertasten unter den Fingern. »Aber ich kann gar nicht spielen!«


      Und noch während sie diese Worte herausschrie, spielte sie schon, und es war der alte Traum, in dem ihre Hände über die Elfenbeintasten rasten und die enormen donnernden Akkorde hervorbrachten.


      Ich träume, sagte Kit sich ein letztes Mal. Ich träume und ich muss jetzt aufwachen. Ich zwinge mich jetzt aufzuwachen!


      »Nein«, schrie der Mann in ihrem Traum. »Das kannst du nicht. Tu’s nicht!«


      »Ich tu’s!« Mit all ihrer Kraft, mit all ihrem Temperament und der für sie typischen Sturheit wandte sie sich gegen ihn. »Ich tu’s aber!«


      Die Musik war weg.


      Sie saß auf einer Bank vor einem Klavier und ihr war kalt – so kalt, dass es schmerzte. Blinzelnd schaute sie sich um und sie begriff, dass sie im Musikraum in Blackwood war … und sie war nicht allein.


      Ihr gegenüber, neben dem Aufnahmegerät, saß Jules. Das Gerät blinkte, sie konnte es nicht fassen, aber er machte eine Aufnahme.


      »Jules?«, sagte sie mit Schärfe in der Stimme. Er erschrak und legte den Schalter um, das Blinken hörte auf.


      »Jules«, sagte Kit zittrig, »was mache ich hier?«


      »Du … du schlafwandelst«, sagte Jules.


      »Und du warst hier, um mich aufzunehmen? Du hast mich doch aufgenommen, hab ich recht? Auf dieser CD spiele ich doch?«


      Jules nickte wortlos. Er war blass und sah aus, als wisse er nicht, wie er es abstreiten sollte.


      »Du machst das nicht zum ersten Mal, oder?«, fragte Kit. »In anderen Nächten … bin ich hier runtergekommen und hab für dich gespielt. Diese Musik, die ich neulich hier gehört habe … das war eine Aufnahme von mir.«


      »Ja«, sagte Jules. »Sieh mal, Kit, ich weiß, dir kommt das seltsam vor, aber glaub mir, das ist nichts, worüber du dich aufregen musst. Es ist nichts Schlimmes passiert. Du bist immer wieder sicher in dein Zimmer zurückgelangt. Und wir haben diese Aufnahmen, das ist alles.«


      »Wir? Wer ist denn ›wir‹?«


      »Wir … wir alle. Die Schule.«


      »Deine Mutter? Professor Farley?«


      »Guck doch nicht so, Kit. Keiner hat dir etwas angetan. Hier ist nur Gutes geschehen. Wir schenken der Welt wunderschöne Musik.«


      »Das ist nicht meine Musik«, sagte Kit. »Ich bin keine Komponistin. Wessen Musik ist das? Wo kommt sie her?« Sie sah, wie er sich verschloss, und sie konnte auch sehen, wie er nach einer Antwort rang.


      »Denk dir nichts aus. Ich will die Wahrheit wissen. Das bist du mir schuldig, Jules. Sag mir, wessen Musik ich gespielt habe?«


      »Ich weiß es nicht«, stammelte Jules. »Dieses Mal … weiß ich es einfach nicht.«


      »Und die anderen Male?«


      »Ich glaube, ja, ich bin mir fast sicher, dass es eine Zeit lang Franz Schubert gewesen ist.«


      »Schubert! Aber der ist schon vor über hundert Jahren gestorben!«


      »Er ist 1828 gestorben«, sagte Jules. »Mit einunddreißig Jahren. So viel ist unvollendet geblieben, Kit, und so viele wunderbare Musikstücke sind ungeschrieben geblieben. Sein Tod war eine tragische Vergeudung von Talent.«


      »Und ich habe seine Musik gespielt? Ich? Ich schaffe es nicht mal, ohne Fehler durch »Der fröhliche Landmann« zu kommen.« Kits Stimme zitterte. »Und dann Sandy und die Gedichte, Lynda …« Die Puzzleteile begannen sich zusammenzufügen, und der Gedanke, der in ihrem Kopf entstand, war ebenso ungeheuerlich wie unglaublich.


      »Hol sie her«, sagte sie leise. »Alle. Sandy, Lynda und Ruth, den Professor, deine Mutter. Ich will, dass sie alle sofort hier runterkommen. Ich will genau wissen, was hier in Blackwood passiert ist … die ganze Geschichte.«


      »Aber, Kit, nun hör doch«, sagte Jules verzweifelt. »Du bist aufgebracht und das kann ich dir nicht verdenken. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, über so etwas zu reden. Es ist zwei Uhr morgens. Alle schlafen fest. Und da willst du sie doch wohl nicht aufwecken.«


      Kit richtete sich kerzengerade auf und funkelte ihn an. Wut trat an die Stelle der Angst. »Wenn du sie nicht holst, Jules, tu ich es. Ich fange an zu schreien und wecke das ganze Haus auf. Ich will die Geheimnisse von Blackwood wissen, und ich habe nicht vor, bis morgen früh zu warten.«

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      »Es ist zwei Uhr nachts, das dürfte kaum der richtige Zeitpunkt für eine Konferenz sein.« Madame Durets Stimme klang kühl und hart. »Ich muss schon sagen, Jules, dir fehlt es an Urteilsvermögen.«


      »Es ging nicht anders«, sagte Jules. »Kit ist aufgewacht, als sie am Klavier war. Natürlich hat sie angefangen, Fragen zu stellen.«


      »Aber alle nach unten zu holen!« Madame trug einen scharlachroten Morgenmantel. Ihr langes schwarzes Haar war nicht zum üblichen Knoten gebunden, sondern fiel ihr über die Schultern, und ihr ungeschminktes Gesicht wirkte im Lampenlicht beinahe wie ein Totenkopf.


      »Ich habe ihn dazu gezwungen«, sagte Kit. »Denn was immer hier vorgeht, betrifft uns alle. Mir ist es ganz egal, wie spät es ist.«


      Sie sprach mit einer Sicherheit, die sie erstaunte, und sie konnte sehen, dass Madame ihr dafür einen gewissen Respekt zollte.


      »Und ihr?« Madame sprach die anderen drei Mädchen an, die sich in Bademänteln und Pantoffeln im Salon eingefunden hatten. Professor Farley, der einen Mantel über seinem Pyjama trug, saß in einem Sessel am Fenster. »Entspricht diese … Konfrontation … auch eurem Wunsch?«


      Ruth nickte schnell. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet. Sandy zögerte mit großen, ängstlichen Augen. Dann nickte sie auch.


      Lynda sah Ruth verständnislos an.


      »Wovon redet sie?«, fragte sie. »Warum sind wir alle hier unten?«


      Ruth wandte sich an Madame Duret. »Lynda muss es auch hören. Sie versteht es vielleicht nicht, aber Sie müssen es ihr sagen. Alles andere wäre verkehrt.«


      »Nun gut«, sagte Madame. »Ich hatte mir selbstverständlich vorgenommen, zur rechten Zeit alles zu enthüllen. In meinen früheren Schulen habe ich das auch getan. Allerdings hatte ich gehofft, noch ein wenig länger damit warten zu können. Wir sind immer noch am Anfang. Es muss noch so viel getan werden, bis eure Beziehungen gesichert sind.«


      »Welche Beziehungen denn?«, fragte Kit.


      Madame antwortete nicht gleich. Stattdessen schaute sie an ihnen vorbei, zum Fenster hinaus in die Dunkelheit.


      Als sie schließlich anfing zu sprechen, tat sie es langsam, so als müsse sie nach den passenden Worten suchen.


      »Die meisten Leute in dieser Welt sind wie Kinder. Ihr Leben spielt sich nur auf einer einzigen Ebene ab, der physischen Ebene des Hier und Jetzt. Sie gehen von einem Tag zum anderen, sehen die materiellen Dinge, die sie umgeben, und glauben, dahinter wäre nichts weiter.


      Aber sie irren sich. Es gibt eine zweite Ebene der Realität, eine spirituelle Ebene, die genauso real ist wie das Physische. Sie geht über die erste Ebene hinaus und existiert dahinter. Einige wenige besondere Menschen sind mit einer außergewöhnlichen Sensitivität für diese spirituelle Welt gesegnet, sie vermögen im Geiste eine Brücke zwischen diesen beiden Realitäten zu schlagen.« Ein Anflug von Stolz schlich sich in ihre Stimme. »Ich bin einer von diesen Menschen.«


      Kit starrte sie an. »Wollen Sie damit sagen, Sie sind ein Medium?«


      »Ich nehme Anstoß an diesem Wort«, sagte Madame steif. »Es hat so eine Aura von Betrug und Taschenspielertricks. Für derartige Vorstellungen gebe ich mich nicht her. Ich bin überzeugt davon, dass meine Gabe zu wertvoll ist, um auf diese Art missbraucht zu werden. Sie darf nur zum Wohl der Menschheit eingesetzt werden.«


      »Und wie wäre das?«, fragte Kit.


      Madame sprach weiter, als hätte sie die Frage nicht gehört.


      »Heute liegt die durchschnittliche Lebenserwartung bei über siebzig Jahren, das reicht, um viele Fähigkeiten zu entwickeln. Aber das hat sich erst innerhalb der letzten hundert Jahre so ergeben. Davor starben die Menschen meistens viel jünger als es heute der Fall ist, und unter denen, die so früh verstarben, waren brillante und hochbegabte Menschen, die der Welt so viel zu geben hatten. Diese Menschen sind es, die ich zu erreichen versuche. Ihnen biete ich die Gelegenheit, zurückzukehren.«


      »Was?« Das hatte Sandy gesagt, ihre Stimme klang völlig ausdruckslos, so schockiert war sie. »Aber Menschen können nicht mehr zurückkommen, wenn sie erst gestorben sind!«


      »Nicht in körperlicher Form«, sagte Madame. »Aber in spiritueller Form können sie es, wenn es Raum für sie gibt. Damit meine ich, dass es einen Empfänger geben muss, einen jungen, klaren Geist, der noch unbelastet ist von weltlichen Problemen, leicht zu führen und sensibel. Solche Geister sind ungewöhnlich, aber es gibt sie. Man kann sie finden.«


      »Und Sie haben sie in uns gefunden«, fasste Ruth sachlich zusammen. Sie wirkte nicht besonders erstaunt. »Mit Ihren Eingangstests haben Sie das feststellen können.«


      Madame nickte. »Es hat Jahre gedauert, diese Tests zu entwickeln, und sie sind verlässlich. Hier in Blackwood hatte ich das Glück, den Ort mit der perfekten Atmosphäre zu finden. Schon früher hat es hier Bewohner aus der geistigen Sphäre gegeben. Auf seine Art war Mr Brewer auch so etwas wie ein Medium. Er war in der Lage, seine verstorbene Familie zurückzurufen und sich mit ihnen zu umgeben. Ihre Vibrationen sind noch präsent, sind Teil dieses Hauses. Die Reise nach Blackwood von der darüberliegenden Ebene ist kurz und führt über einen viel bereisten Weg.«


      Jetzt hatten sich die Puzzleteile zusammengefügt, aber Kit konnte es nicht glauben.


      Gleich kotze ich, dachte sie, hier, mitten auf den Boden vom Salon.


      Aber sie tat es nicht. Stattdessen saß sie einfach da und starrte die große Frau im roten Morgenmantel mit wachsendem Entsetzen an. Konnten die Dinge, die Madame da sagte, denn tatsächlich wahr sein?


      »Ich hab dir doch gesagt, du würdest es nicht akzeptieren können«, meinte Ruth.


      Kit sah sie erstaunt an. »Du wusstest es schon?«


      »Ich hab’s erraten«, sagte Ruth. »Weißt du noch, wie wir am See spazieren gegangen sind und ich dir gesagt hab, ich wolle was nachschlagen?«


      »Ja.«


      »Nun, ich hab’s getan«, sagte Ruth. »Heute Abend nach dem Essen bin ich in die Bibliothek gegangen und hab was über einige Leute rausgesucht. Unter anderem etwas über eine Frau namens Emily Brontë. Sie hat im 19. Jahrhundert in England gelebt. Zu ihrer Zeit wurden Frauen als Autorinnen nicht ernst genommen, deshalb hatten ihre beiden Schwestern und sie beschlossen, unter männlichen Pseudonymen zu schreiben.«


      »Ellis, meine Ellis, ist Emily Brontë?!« Sandy schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Emily Brontë ist schon ewig tot.«


      »Sie ist 1848 gestorben«, sagte Ruth. »An Tuberkulose.«


      »Das glaub ich nicht!« Sandy wurde hysterisch. »Ellis ist genauso lebendig wie ich. Sie schreibt Gedichte …«


      »Sie diktiert Gedichte«, berichtigte Ruth, »und du schreibst sie für sie nieder. Du hast selbst zugegeben, dass diese Gedichte nicht deinem eigenen Kopf entsprungen sind. Sie benutzt dich, Sandy, um die Worte zu Papier zu bringen, die sie zu ihren Lebzeiten nicht mehr aufschreiben konnte.« Sie drehte sich zu Madame um. »Trifft das zu?«


      Madame nickte. »Reiß dich zusammen, Sandra. Das ist kein Grund, die Fassung zu verlieren.«


      »Ach was!?«, schrie Sandy. »In meinem Geist spuken tote Menschen rum!«


      »Dir hat keiner etwas getan, mein Kind.« Professor Farley meldete sich das erste Mal von seinem Platz in der Ecke. »Du bist einfach Teil eines einzigartigen Experiments gewesen. Privilegiert solltest du dich fühlen, nicht ausgenutzt.«


      »Das habe ich versucht, Kit zu erklären«, sagte Jules.


      »Privilegiert!« Kit ging hoch. »Weil mein Geist als Empfänger genutzt wird?« Anklagend drehte sie sich zu Professor Farley um. »Und Sie, Sie mischen hier auch mit?«


      »Natürlich«, sagte der Professor. Auf seinem freundlichen alten Gesicht zeigte sich nicht mal ein Anflug von Schuldgefühlen. »Ich habe Madame Durets Bekanntschaft in London gemacht, wo ich für einen Artikel über übersinnliche Phänomene recherchiert habe. Als ich von ihrer Schule in Paris erfuhr, war ich fasziniert. Ich habe sie ermutigt, ein weiteres, ähnliches Institut in England zu eröffnen, und habe sie später nach Amerika begleitet, um ihr bei der Einrichtung von Blackwood behilflich zu sein.«


      »Ich habe noch nie etwas Schrecklicheres gehört, glaube ich«, sagte Kit.


      »Was ist denn so schrecklich daran?«, wollte Jules wissen. »Du solltest stolz sein.«


      »Stolz? Worauf? Dass ich benutzt werde wie irgendein Gerät?« Kit war fassungslos. Die Stimmen aus dem Traum überfielen sie wieder und sie fing unkontrolliert an zu zittern.


      »Sie muss für mich spielen. Heute Nacht will ich sie. Ich hab noch gar nicht von ihr Gebrauch gemacht! So spricht man von einem Gegenstand, nicht von einem Menschen!«


      Lynda schaute benommen vom einem Sprecher zum anderen.


      »Was soll das alles?«, fragte sie verwirrt. »Wer ist hier ein Gegenstand?«


      »Du!«, schrie Kit. »Wir alle! Kapierst du es denn nicht, Lynda. Das bist nicht du, die diese schönen Bilder erschafft, von denen wir alle so beeindruckt sind. Die sind von einem berühmten Landschaftsmaler, der vor über einem Jahrhundert gestorben ist. Kein Wunder also, dass sie so gut sind!«


      »Das ist nicht wahr«, sagte Lynda. »Ich habe heute den ganzen Tag gemalt. Sieh her, ich kann es beweisen.« Sie streckte ihre schlanke, zarte Hand aus, die mit grüner Farbe beschmiert war. »Das kommt vom Gras, das ich gemacht hab. Auf meinem neuen Bild ist eine Menge Gras.«


      »Und wer will, dass es da ist, dieses Gras? Wer hat dieses Bild komponiert? Wer führt den Pinsel?«


      »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Neulich Abend in deinem Zimmer«, sagte Kit entnervt, »als ich dir dein Tablett nach oben gebracht habe, hast du gesagt: ›Es ist so viel zu tun. ER will so viel.‹ Von wem hast du da gesprochen, Lynda? Wer ist dieser ›er‹?«


      »So was habe ich nie gesagt.« Lynda Stimme überschlug sich fast. »Ihr seid ja so gemein. Erst behauptet Ruth, ich würde abpausen, und jetzt sagst du, jemand anders würde meine Arbeit machen. Ihr seid ja bloß neidisch. Das erste Mal in meinem Leben mache ich was richtig gut, und ihr könnt es nicht ertragen, dass ich dafür gelobt werde.«


      »Lass sie, Kit«, sagte Ruth. »Das versteht sie nicht. Kann man ihr nicht vorwerfen, ist ja auch unglaublich. Wir alle werden eine Weile brauchen, bis wir uns an die Vorstellung gewöhnen.«


      »Na, du kannst dich ja dran gewöhnen, wenn du willst. Ich für meinen Teil hab nicht die Absicht, das zu tun!« Kit wandte sich an Madame Duret. »Ich fahr nach Hause.«


      »Das kannst du nicht. Deine Eltern sind nicht da.«


      »Ich komme bei Freunden unter. Heute Abend rufe ich Tracy an. Morgen früh sind ihre Eltern da.«


      »Und mich können sie an der Bushaltestelle im Dorf absetzen.« Sandy stellte sich neben Kit. »Ich bleibe nicht eine Minute länger hier als nötig. Und wenn mein Großvater von der Sache hört, können Sie sich auf was gefasst machen. Der rastet aus!«


      »Mädchen, euer Benehmen ist lächerlich.« In Madames Ton lag eine gewisse Kälte. »An diesem Punkt könnt ihr keinen Rückzieher mehr machen. Die Verbindungen stabilisieren sich gerade.«


      »Na toll«, sagte Kit. »Dann brech ich ab, bevor sie richtig stabil sind. Ich verschwinde von hier, solange mein Hirn noch mir gehört. Wenn Sie denken, dass ich hier sitzen bleibe und herumwandernde Geister davon Besitz ergreifen lasse, haben Sie wohl den Verstand verloren!«


      »Das reicht, Kathryn«, sagte Madame eisig. »Bitte vergiss nicht, dass du eine junge Dame bist, und benimm dich entsprechend. Es ist mir äußerst unangenehm, dieses Geschrei zu hören, besonders mitten in der Nacht. Du warst es, die eine Erklärung verlangt hat. Jetzt hast du sie bekommen, und so weit es mich betrifft, ist die Diskussion beendet. Ihr geht jetzt bitte alle wieder zurück in eure Betten. Ihr braucht eure Nachtruhe, damit ihr frisch seid für den Unterricht morgen früh.«


      »Zum Unterricht bin ich nicht mehr da«, sagte Kit wütend. »Ich werde mit den Rosenblums zurück in die Stadt fahren.«


      Und dann verstummte sie plötzlich, denn ihr wurde klar, dass sie kein Handy hatte und dass es in Blackwood nur ein Telefon gab. Und das stand in Madame Durets privatem Büro.

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Die nächsten paar Tage zogen wie hinter einem Schleier vorüber. Albtraumtage nannte Kit sie. Der Oktober ging zu Ende, der November begann und die letzten Blätter wehten von den Ästen der Bäume am See, die sich kahl und starr vom schweren Grau des bewölkten Himmels abhoben.


      Draußen war es feucht und kalt, der Winter hing schon in der Luft. In den Mauern von Blackwood herrschte eine andere Art Kälte. Sogar bei Tag schien das Haus voller Schatten zu sein, und an den Abenden versammelten sich die Mädchen im Salon, um gemeinsam die grellbunte Wirklichkeit des Fernsehschirms zu erleben und erleichtert festzustellen, dass die banalen Serien sich kein bisschen verändert hatten.


      »Es ist, als wäre das da die wirkliche Welt«, sagte Sandy und zeigte auf den Bildschirm, wo ein Komiker mit Gummimaske einen Popstar imitierte. »Und wir sind nur ausgedacht. Manchmal frage ich mich, ob es mich in echt überhaupt gibt.«


      »Du bist ganz echt, keine Sorge«, sagte Kit. »Es gibt uns alle. Die Frage ist nur, wie lange noch. Wir müssen hier so bald wie möglich raus.«


      »Wie denn?«, fragte Sandy mutlos. »Wir können nicht ans Telefon. Madame schließt das Büro immer ab. Das Tor am Ende der Auffahrt ist mit einem Vorhängeschloss zugesperrt und über den Zaun zu klettern ist unmöglich. Das weiß ich, weil ich es versucht habe. Diese Zacken obendrauf sind nicht nur Deko, sondern ganz schön echt.«


      »Ich glaub, du übertreibst«, warf Ruth ein. Sie griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher leiser, damit sie sich leichter unterhalten konnten. »In den Weihnachtsferien fahren wir nach Hause. Das ist schon bald. Und bis dahin … wie viele Leute in unserem Alter bekommen denn schon die Chance, an einem so außergewöhnlichen Experiment teilzunehmen?«


      »Ehrlich, Ruth«, sagte Sandy erstaunt, »ich glaub wirklich, dass du das alles genießt. Dich scheint das gar nicht zu stören.«


      »Am Anfang schon«, sagte Ruth. »Doch das war, bevor ich begriffen habe, was hier passiert, und jetzt … na ja, ich glaube, ich finde es eher aufregend als irgendwas anderes. Das muss man sich mal vorstellen! Wir haben die Gelegenheit, an etwas so Bedeutendem teilzunehmen. Das ist ein Durchbruch in der Wissenschaft. Und die Einblicke, die es mir verschafft, sind unglaublich. Ich habe Zugriff auf mathematische Konzepte, von denen ich mir früher nicht mal eine Vorstellung machen konnte.«


      »Aber du bist es doch nicht, die auf diese Dinge zugreift«, wandte Kit ein. »Das ist jemand anders, der von deinem Verstand Gebrauch macht!«


      »Nicht ganz«, sagte Ruth. »Das ist der Unterschied zwischen unseren Situationen. Du hast das Gefühl, benutzt zu werden. Du verstehst die Musik nicht, die du spielst. Du lässt sie einfach durch dich hindurchfließen, ganz mechanisch. Sandy macht es genauso mit ihren Gedichten. Aber in meinem Fall ist das anders, ich bin in der Lage, so gerade eben, die Bedeutung des Wissens einschätzen zu können, das durch mich hindurchkommt. Mathematik und Naturwissenschaften sind mein Ding, das war schon immer so. Ich habe das Gefühl, mein ganzes Leben in einem Kasten gesessen zu haben – und plötzlich hebt jemand den Deckel und ich kann hoch schauen und die Sterne sehen.«


      »Dann dringt nicht so etwas wie eine Persönlichkeit in dein Bewusstsein ein?«, fragte Kit. »Nicht so, wie bei Sandy und mir?«


      »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Ruth. »Ich glaube, was ich empfange, ist möglicherweise so etwas wie das gesammelte Wissen von vielen verschiedenen Intellekten. Es könnten hundert verschiedene Mathematiker und Wissenschaftler sein, die ihre gesamten Gedanken und Theorien in meinen Kopf fließen lassen, und wenn ich all das aufnehmen und damit umgehen, daran wachsen und es schließlich sogar verstehen kann, dann wird die Zeit kommen, in der das alles auch mein eigenes Wissen sein wird.«


      »So wie Lyndas Malerei ihr gehört?«, sagte Sandy verbittert. »Sie lebt in einer Welt, die keine Berührungspunkte mehr mit unserer hat.«


      »Na, Lynda ist anders«, gab Ruth zu. »Irgendwie ist sie durchgedreht.«


      »Sie ist besessen«, sagte Sandy.


      »Wir müssen fliehen«, sagte Kit energisch. »Es muss einen Weg geben …«


      Sie brach den Satz ab, weil sie Stimmen auf dem Flur hörte. Professor Farley erschien in der Tür. Sein runzliges Gesicht war so freundlich wie immer, und mit dem weißen Haar und dem kleinen Spitzbart sah er aus wie ein untergewichtiger Weihnachtsmann.


      »Halb zehn«, sagte er. »Zeit für euch junge Damen, die Treppe hoch zu steigen und euren Schönheitsschlaf zu beginnen.«


      Mit giftigem Blick stand Kit auf.


      »Ich brauche keinen Schönheitsschlaf. Ich muss nur raus hier und nach Hause, mehr nicht. Mein Stiefvater ist Anwalt, wussten Sie das? Warten Sie nur, wenn er mitkriegt, dass ich hier gegen meinen Willen festgehalten worden bin, lässt er Sie hinter Gitter bringen.«


      »Aber, Kit«, sagte der Professor, »auf solche Reden können wir verzichten. Deine Eltern haben dich für dieses Semester in unsere Obhut gegeben, und es wäre wirklich ziemlich nachlässig von uns, wenn wir dich einfach so auf und davon rennen lassen würden. Wir sind verantwortlich für dich, sowohl juristisch als auch moralisch.«


      »Moralisch?«, knurrte Kit. »Sie wissen ja gar nicht, was das Wort bedeutet. Was ist mit all den Briefen, die wir an unsere Freunde und Familien geschrieben haben? Ich spreche von denen, die wir auf den Tisch in der Eingangshalle gelegt haben, damit Sie sie im Dorf für uns aufgeben? Sie haben sie gestohlen! Nennen Sie das moralisch? Das ist nicht nur falsch, das ist illegal!«


      »Niemand hat irgendwas gestohlen«, sagte Professor Farley ruhig. »Deine Briefe liegen ordentlich gestapelt in Madames Büro. Du kannst sie zurückhaben, wann immer du es wünschst. Und manche sind auch verschickt worden, die frühen, in denen nicht die Rede von seltsamen Träumen und verstörenden Dingen waren, die hier angeblich passieren. Deine Eltern waren sicherlich entzückt, sie zu bekommen.«


      »Eins frage ich mich schon länger«, sagte Ruth. »Was ist mit den anderen Schulen geschehen? Denen in Europa? Madame hatte dort zwei. Warum sind die geschlossen worden?«


      »Aus verschiedenen Gründen«, sagte der Professor, »nichts davon hat irgend etwas mit Blackwood zu tun.«


      »Und was ist aus den Mädchen in diesen Schulen geworden?«, fragte Sandy. »Welche Begabungen hatten sie? Haben sie komponiert und Gedichte geschrieben?«


      »Das haben sie in der Tat«, sagte Professor Farley. »Viele wunderschöne Beiträge zur Weltkultur kamen durch Madame Durets frühere Schülerinnen zutage. Ich glaube, ich darf so weit gehen zu behaupten, dass einige davon Meisterwerke gewesen sind.«


      »Und wo sind sie jetzt?«, wollte Kit wissen. »Was ist mit ihnen passiert? Warum haben wir nie was davon gehört?« Sie verstummte, denn ihr kam ein Gedanke. »Der Vermeer, den Madame angeblich auf einer Auktion entdeckt hat! Dieses Bild hat sie gar nicht gekauft. Es ist von einer Schülerin ihrer alten Schule gemalt worden! Madame hat ein Vermögen dafür bekommen. Sie hat es als Original verkauft.«


      »Es war ein Original«, sagte Professor Farley. »Es war die Arbeit von Vermeer, ganz gleich, welche Hände den Pinsel auch gehalten haben mögen.«


      »Aber konnten die Experten denn das Alter des Bildes nicht feststellen?«, fragte Ruth verblüfft. »Die Farbe wäre doch anders und die Leinwand auch.«


      »Du vergisst, dass Madame selbst eine Kunstexpertin ist«, sagte Professor Farley. Sie hat ihren Schülerinnen gebrauchte Leinwände entsprechenden Alters zur Verfügung gestellt, die bis auf die Originalgrundierung abgeschabt worden waren. Sie konnte auch mit Lapislazuli und Cochinelle hergestellte Farben beschaffen. Es ist nicht sonderlich schwer, den Effekt zu erzielen, ein altes Bild vor sich zu haben. Wir haben die Arbeiten zwei Stunden bei hundert Grad im Backofen reifen lassen und sie dann gerollt, um das Krakelee zum Vorschein zu bringen. Niemand würde sie für etwas anderes als Originale halten.«


      Sie hatten an alles gedacht.


      Ich schlafe nicht ein, sagte Kit sich. Kann sein, dass ich die ganze Nacht hier sitze, aber ich werde die Augen nicht zumachen. Das war ein sinnloses Gelöbnis und sie wusste es. Hinter ihrer Tür wartete der Schlaf wie ein alles umfangender Nebel. In dem Moment, in dem sie ihr Zimmer betrat, würde eine schwere Müdigkeit sie befallen, fast so, als wäre ihr ein Schlafmittel verabreicht worden, und noch bevor sie ihr Bett erreicht hätte, würden ihr die Augen zufallen.


      Heute Abend kämpfte sie dagegen an, indem sie zum Fenster ging. Sie drückte die Stirn gegen das kalte Glas und starrte hinaus in die Nacht. Zuerst konnte sie außer Dunkelheit nichts sehen.


      Dann, als ihre Augen sich auf die Lichtverhältnisse eingestellt hatten, zeichneten sich die schwarzen Schatten der Bäume vorm Himmel ab. Irgendwo, zu weit oben, um vom Haus aus zu sehen zu sein, musste der Mond hell am Himmel stehen. Dies ist der Flügel, in dem die Brewers geschlafen haben, dachte Kit. Die Babys der Brewers könnten hier geboren worden sein. Hier war ihr Kinderzimmer und das Elternschlafzimmer lag auch hier.


      Plötzlich tauchte das lebhafte Bild einer Frau in ihrer Vorstellung auf, die vielleicht etwas jünger war als ihre eigene Mutter. Sie stand am Fenster, genau wie Kit jetzt.


      Die Frau war rundlich und schaute verträumt drein, sie liebte ihr Zuhause, liebte es, hier zu stehen und in den Sommergarten hinauszuschauen und über die glatte grüne Rasenfläche, die zum glitzernden See hinunter führte.


      Die Welt schien sich zu verändern, die Nacht hob sich wie ein Schleier vor Kits Augen und sie konnte dieselbe Szene vor sich sehen, die die Frau sah: ein üppiger Garten, in dem die Blumen in Blüte standen und ein sonnenbeschienener Rasen, auf dem drei kleine Jungs spielten. Ein Kinderwagen stand im Schatten einer Eiche und eine Kinderschwester in Tracht, die einen Sonnenhut trug, beugte sich über ihn und sprach mit dem kleinen Kind darin.


      Wie schön, dachte Mrs Brewer. Wie glücklich ich bin! Was für ein wunderschönes Leben ich doch führe! Kit spürte, wie das Glück dieser Frau sie warm durchströmte, so als wäre es ihr eigenes. Dann, so schnell wie sie gekommen war, war die Vision verschwunden. Kit Gordy war wieder sie selbst, es war November und draußen lag die Nacht schwer über dem braunen Rasen.


      Kit ging zum Bett und setzte sich auf die Bettkante. Madames Worte fielen ihr wieder ein. Ihre Vibrationen sind noch da, sie sind Teil des Hauses. In dem schrecklichen Schmerz über den Verlust seiner Familie hatte Mr Brewer es irgendwie geschafft, die Toten zu sich zurückzurufen, die sanfte Frau mit dem lieben Gesicht, die tobenden Kinder. Er hatte seine Türen für die Welt draußen geschlossen und mit seiner Geisterfamilie genauso weitergelebt wie er es getan hätte, wenn sie in Fleisch und Blut bei ihm gewesen wären.


      Der Gedanke überstieg alle Vorstellungskraft.


      Der Schlaf bedrängte sie jetzt. Kit spürte sein Gewicht auf ihren Augenlidern. Ich gebe nicht nach, sagte sie sich heftig. Das tu ich nicht!


      Leise, ganz am Rande ihres Bewusstseins, hörte sie die Musik, schwach und weit weg, bereit jedoch, näher zu kommen, in sie einzudringen und die Herrschaft über sie zu übernehmen, sollte ihr Bewusstsein auch nur ein klein wenig schwinden.


      Haut ab, schrie Kit stumm. Wer ihr auch seid: verschwindet! Ihr habt eure Zeit auf der Erde gehabt! Das ist meine Zeit! Meine!


      Das Bett war weich, verlockend, es zog sie an. Ihr Kopf berührte das Kissen und sank hilflos in die Federn. Der scharlachrote Baldachin schien über ihr zu schwanken, schwindelerregend, hypnotisch … und in ihren Ohren wurde die Musik lauter. Dieses Mal war es nicht nur das Klavier, sondern auch Streicher, die hohen, süßen Stimmen von Geigen, der satte Ton von Bratschen, die melodischen Klänge einer Harfe. Und dann kam die Flöte dazu, hell und trillernd wie der Gesang eines Vogel.


      »Nein«, jammerte sie. »Nein!«


      Aber sie hatte ihren Widerstand aufgegeben, es war über sie gekommen und sie war ein Teil davon, der mitgerissen wurde von der Musik wie von einer Welle.


      »Du musst es aufschreiben«, sagte der Traum-Mann. Wie leicht er jetzt zu ihr fand, es war, als ob er dorthin gehörte und sich ganz zu Hause fühlte in ihrem Kopf. »Du musst das zu Papier bringen. Etwas so Großartiges darf nicht verloren gehen.«


      »Ich kann es nicht«, antwortete Kit. »Ich weiß nicht, wie man Musik aufschreibt.«


      »Das sage ich dir. Steh auf. Hier, nimm meine Hand, ich führe dich zum Schreibtisch. Hol dir einen Bleistift.«


      »Ich hab kein Notenpapier. Das solltest du wissen.«


      »Du hast welches. Sieh doch!«


      Und sie sah es. Da lag es, ein Notenheft in Blassblau, das darauf wartete, von ihr benutzt zu werden. Jemand hatte es gekauft und in ihr Zimmer gelegt, während sie unten im Salon gewesen war. Madame? Oder Jules? Die Person, die auch bei anderer Gelegenheit in ihr abgeschlossenes Zimmer gekommen war, und Lyndas erstes Portrait weggenommen hatte? Irgendwann wäre ihr diese Frage einmal wichtig erschienen, aber jetzt spielte das keine Rolle.


      Egal, wer es nun gewesen war, es war einerlei.


      »Ich will das nicht tun«, sagte Kit. »Ich will nichts aufschreiben. Du kannst mich nicht zu etwas zwingen, das ich nicht tun will.«


      Aber noch während sie sprach, streckte sie die Hand nach dem Bleistift aus. Ihre Finger nahmen ihn und sie hob ihn und zog das Papier zu sich heran.


      »Kit!« Die dröhnende Musik wurde von einer bekannten Stimme durchdrungen, die ihren Namen rief.


      »Was? Wo?« Mit einem entschlossenen Ruck riss Kit die Barriere zwischen den beiden Welten ein.


      Sandy stand in der Tür. Sie war im Pyjama, ihr Haar war zerwühlt und ihre Sommersprossen bildeten einen scharfen Kontrast zu ihrer weißen Haut.


      »Hier drinnen ist es ja so kalt«, sagte Sandy und schlang die Arme um ihren Körper. »Ist dein Fenster offen? Wie kannst du hier so sitzen, wenn es kalt ist wie …«


      Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Der Bleistift flog aus Kits Hand und zerbrach mitten in der Luft mit einem lauten Knack. Wie aus einem Gewehrlauf schoss das spitze Ende durch den Raum. Sandy schrie, riss die Hände hoch und hielt sie sich schützend vors Gesicht.


      Entsetzt sah Kit das Blut aus dem Unterarm ihrer Freundin spritzen.


      »Sandy!«, rief sie. »Du bist verletzt!«


      Sandy ließ die Hände sinken und starrte verwirrt auf das dünne Holzstück, das aus ihrem Arm ragte. Wie in Trance zog sie es raus.


      »Komm her, setz dich.« Kit lief zu ihr, legte den Arm um sie und zog sie rüber zum Schreibtischstuhl. »Ich hole einen Waschlappen. Wir müssen diese Blutung stoppen.«


      Sie ging schnell ins Bad und schnappte sich einen Waschlappen vom Regal, den sie unter kaltes Wasser hielt. Dann wrang sie ihn aus und nahm ihn mit ins Zimmer.


      »Drück ihn auf die Stelle. Nein, warte, ich mach das, ich kann beide Hände benutzen.«


      Sandy starrte sie ungläubig an. »Warum hast du das gemacht?«


      »Ich? Glaubst du etwa, ich war das?« Kit presste den Waschlappen fest auf die Wunde.


      »Na, warst du es denn nicht? Irgendjemand hat diesen Bleistift durchgebrochen und nach mir geworfen. Sonst ist hier doch niemand …« Ihre Stimme versagte, als sie begriff, was geschehen war. »Tut mir leid, Kit. Natürlich warst du das nicht. Er war hier, oder? Der Typ mit der Musik?«


      »Ja«, sagte Kit. Ihre Hand zitterte, ihr war schlecht.


      »Warum?«, flüsterte Sandy. »Was hat er gegen mich?«


      »Es ging nicht um dich«, sagte Kit. »Es wäre genauso gelaufen, wenn jemand anders im selben Augenblick reingekommen wäre und seine Kontrolle durchbrochen hätte. Er hatte mich in seiner Gewalt, Sandy. Ich war im Begriff, seine Musik niederzuschreiben. Als du mich gerufen hast, ist deine Stimme zu mir durchgedrungen und ich bin zu mir gekommen.«


      »Wer war das?« Sandys Stimme überschlug sich schluchzend. »Schubert?«


      »Glaube ich nicht. Schubert war es schon lange nicht mehr. Also, soweit ich die Musik einordnen kann. Am Anfang war sie wunderschön, jetzt ist sie anders, wilder, disharmonischer. Wie Schubert fühlt es sich jedenfalls nicht an.«


      »Bei mir ist es genauso«, sagte Sandy. »Deshalb komme ich heute Abend zu dir. Ich musste es dir erzählen. Ellis ist weg.«


      »Weg?« Kit spürte, wie sie plötzlich Hoffnung schöpfte. »Du bist frei?«


      »Nein. Oh, nein. Ellis ist ersetzt worden. Dieser Neue … ich kann ihn nicht so sehen wie Ellis, aber er ist da. Ich fühle es, wenn er in meinen Geist eindringt, es ist wie Rauch, dick und grau und schmutzig.«


      »Hat er dir gesagt, wer er ist?«


      »Er sagt mir gar nichts. Er redet nicht mit mir, sondern durch mich. In irgendeiner Fremdsprache. Ich verstehe ihn nicht.«


      »Damit hätten wir wohl rechnen müssen«, sagte Kit. »Dass andere kommen würden. Ruth hat ja erzählt, dass es bei ihr von Anfang an so war, ein ganzer Haufen Leute hat sie mit Gedanken überschwemmt. In der Nacht, in der ich im Musikraum aufgewacht bin, habe ich es auch gespürt. Da war nicht nur die eine Stimme, sondern eine Menge anderer – und alle erhoben Anspruch auf mich, als ob ich so eine Art Gemeinschaftseigentum wäre.«


      »Aber warum? Ich meine, warum sind es jetzt so viele, wenn es anfangs nur eine war?«


      »Vielleicht ist die Straße jetzt offen und sie können alle durchkommen.«


      »Dann können wir uns darauf gefasst machen, dass es schlimmer wird? Dass immer mehr von denen unsere Köpfe bevölkern und unsere eigenen Gedanken verdrängen, bis von uns nichts mehr übrig ist?«


      Sandy weinte jetzt, leise und hoffnungslos, und das hatte nichts mit ihrem verletzten Arm zu tun. Kit nahm den Waschlappen hoch. Die Blutung war gestillt. Sie hob den Kopf und sah ihrer Freundin ins Gesicht, offensichtlich fühlten sie sich beide auf gleiche Weise elend.


      »Wir müssen dagegen ankämpfen«, sagte sie. »Wir dürfen nicht aufgeben. Sie dürfen uns nicht beherrschen.«


      »Aber was können wir dagegen tun? Sie sind stärker als wir, besonders, wenn es so viele sind. Sie müssen nicht ausruhen und schlafen, so wie wir, sie können uns ständig bedrängen.«


      »Dann müssen wir hier raus. Wir machen einen Fluchtplan. Immerhin sind wir zu viert. Also sind es vier gegen vier, wenn du Lucretia mitzählst, die Madame so ergeben ist, dass sie alles für sie tun würde. Beide Seite sind also gleich stark.«


      »Du zählst Lynda zu uns. Aber wird sie uns nützen? Und Ruth … die ist eher auf ihrer Seite als auf unserer. Sie findet es gut, was hier passiert.« Sandy schüttelte den Kopf. »Du träumst, Kit. Das funktioniert nicht. Wir können niemals hier ausbrechen. Weihnachten ist unsere einzige Hoffnung. Wenn wir bis dahin durchhalten, können wir für die Ferien nach Hause fahren. Unsere Familien erwarten uns. Es ist ausgeschlossen, dass Madame uns über die Ferien hier festhalten kann.«


      »Das ist wahr«, sagte Kit. »Und Madame weiß das – und das macht mir am meisten Angst. Denn es scheint sie nicht zu kümmern. Wie kann sie hinnehmen, dass wir hier weggehen, den Menschen, die wir lieben, alles erzählen und nie wieder zurückkommen?«


      Die Antwort blieb zwischen ihnen in der Stille des Raumes hängen, sie war zu grauenhaft, um sie zur Kenntnis zu nehmen.


      »Sag es nicht«, sagte Sandy. Aber Kit sprach es trotzdem aus.


      »Bis Weihnachten«, sagte sie leise, »spielt das keine Rolle mehr. Wir müssen nicht mehr in Blackwood sein, damit sie zu uns durchkommen. Jeden Tag dringen sie tiefer ein. Bis Weihnachten sind sie ein Teil von uns geworden, diese Geisterleute. Sie haben die Kontrolle über uns gewonnen – und egal, wo wir hingehen, egal was wir für den Rest unseres Lebens tun, wir gehören ihnen.«

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      Liebe Tracy,


      es ist seltsam, einen Brief an Dich zu schreiben, von dem ich weiß, dass er Dich nie erreichen wird. Und das auch noch mit der Hand, weil ich mich Dir irgendwie näher fühle, wenn ich die Worte direkt zu Papier bringe und keinen Computer benutze. Dass ich Dich zum Reden habe, hält mich bei Verstand. Die Tage vergehen, ich mach mir nicht mal die Mühe, den Überblick zu behalten, sie sind sowieso alle gleich. Wir haben jetzt keine Kurse mehr, sie wurden schon bald nach der Nacht eingestellt, in der ich im Musikraum aufgewacht war und Madame gezwungen hatte, uns die Wahrheit über Blackwood zu erzählen. Danach war kein Unterricht mehr möglich.


      Wie konnten wir Kurse besuchen, lernen und einem ganz normalen Lehrplan folgen, wenn wir doch wussten, dass damit nur etwas anderes verschleiert werden sollte? Wie konnten wir an einem Schultisch sitzen und zuhören, wenn Madame oder Professor Farley Vorträge über Geschichte, Literatur und Sprachen hielten, als ob sie normale Lehrer wären, wenn wir doch wussten, was sie in Wirklichkeit wollten?


      Und Jules? Wie sollte ich denn an diesem Klavier sitzen und ihm banale Anfängerstücke vorklimpern, wenn er mich Musik spielen hören hatte, die noch nie zuvor jemandem zu Ohren gekommen war? Wenn meine Finger sich auf eine Weise bewegten, die ein musikalisches Genie für mich arrangiert hatte? Von allen Dingen, die für mich schwer zu akzeptieren sind, ist es für mich am schlimmsten, dass Jules tatsächlich ein Teil dieses Komplotts ist. Stell dir vor, er hat Nacht für Nacht im Musikraum gesessen und Aufnahmen gemacht, während ein Geist mich in der Gewalt hatte und ich in einer Art Trance auf der Klavierbank gesessen habe. Und ich hab gedacht, er mag mich, echt. Tracy … so wie er mich angeschaut hat und wie seine Stimme geklungen hat … und da war auch etwas in seinen Augen an diesem Abend, als ich die Gestalt im Spiegel gesehen und losgeschrien hatte. Er kam vor den anderen die Treppe hochgerannt und hat mich in die Arme genommen und gehalten … und ich hätte schwören können, dass ich ihm nicht egal war. Wie dumm von mir, so etwas zu denken, wo ich für ihn doch nicht mehr bin als das Versuchskaninchen in einem abartigen und ganz grauenhaften Experiment.


      Da jetzt Schluss ist mit dem Unterricht, ist auch Schluss mit dem anderen Theater. Madame Duret, Professor Farley und Jules essen nicht mehr gemeinsam mit uns im Speisezimmer. Wir essen allein, Sandy, Ruth und ich, wenn wir überhaupt essen. Meistens sind wir nicht hungrig – und wenn wir Hunger haben, ist es leichter, in die Küche zu gehen und uns ein Brot zu schmieren, als die Mahlzeiten runterzuwürgen, die Lucretia zubereitet. Wir verbringen so viel Zeit wie möglich draußen im Garten und am See, das Wetter ist aber so schlecht und der Wind so eisig, dass es uns schnell wieder ins Haus zieht.


      Lynda ist völlig verloren für uns. Wir sehen sie überhaupt nicht mehr. Ich weiß aber, dass sie malt, denn ab und zu geht Professor Farley in ihr Zimmer und schleppt die Leinwände nach unten in Madames Büro. Keine Ahnung, was sie dann damit machen. Ich frage mich, ob sie die Bilder wohl verkaufen, so wie den Vermeer? Ob Madame auf diese Weise den Erwerb von Blackwood finanziert hat? Mit einem brandneuen Manuskript von Hemingway, einem Gedicht von Kipling und Musik, die nur Chopin komponiert haben kann? Ob sie jetzt vielleicht schon versucht, die kürzlich entdeckten Stücke von Schubert in bare Münze umzuwandeln, die Jules aufgenommen hat?


      Wenn ich doch nur ins Büro und ans Telefon kommen könnte. In meiner Vorstellung habe ich deine Nummer so oft gewählt, dass sie schon fast ein Teil von mir geworden ist. Ich schreibe sie mit dem Finger in den Staub auf der Kommode und sehe gerade, dass ich sie ein paar Mal auf den Rand dieses Briefes geschrieben habe. Ich könnte dich im Schlaf anrufen. Wenn ich doch nur an den Festnetzanschluss kommen könnte. Aber die Tür zum Büro ist immer abgeschlossen.


      Und Lyndas Tür auch. Sie sorgen dafür, dass sie abgeschlossen bleibt, damit wir nicht reingehen und sie ablenken. Madame hat den Schlüssel und sie gibt ihn Lucretia, die ihn benutzt, wenn sie die Tabletts nach oben bringt. Sandy und ich stehen manchmal vor Lyndas Zimmer und versuchen mit ihr zu reden, doch sie antwortet nicht. Ich hab das Gefühl, mit Ruth würde sie sprechen. Wenn jemand zu ihr durchdringen könnte, dann Ruth. Die beiden sind schon seit Jahren Freundinnen, aber Ruth will nicht. Sie sagt, die Arbeiten, die Lynda fertigstellt, seien zu bedeutend, man dürfe den Prozess nicht durch alberne Gespräche aufhalten.


      Sandy und ich halten uns von Ruth fern, so gut es geht. Mit Ruth zusammen zu sein, ist fast so schlimm, wie sich im selben Raum mit Madame Duret persönlich aufzuhalten. Eine von uns ist Ruth inzwischen nicht mehr. Sie hat diese ganze Sache akzeptiert und sie fährt voll drauf ab. Ihre Augen glänzen vor Aufregung und sie schleppt immer ein Notizbuch mit sich herum, damit sie alles aufschreiben kann, was zu ihr »kommt«. Ich hab mal in ihr Heft geguckt, es ist voller Zahlen und Zeichen und merkwürdiger Diagramme. Aber ich akzeptier das nicht! Solange ich lebe, werde ich das nicht tun. Ich kämpfe dagegen an bis zum Letzten. Ich komme hier raus, Tracy, irgendwie komme ich hier schon wieder raus.


      – Kit


      Kit faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die Tasche ihrer Jeans. Sie machte sich nicht die Mühe, die Tür abzuschließen, als sie ihr Zimmer verließ, sie wusste ja, dass es nur eine sinnlose Formalität war. Und sie schaute auch nicht in den Spiegel am Ende des Flurs, denn sie wollte nicht wissen, wer darin zu sehen war.


      Sie ging die Treppe runter und schlich sich zu Madames Büro, sie drehte den Türknauf. Abgeschlossen. Ein Mal wird sie offen sein, dachte sie, ein Mal. Sie kann sie nicht immer verschlossen halten. Der Tag wird kommen, an dem sie es vergisst, und dann werde ich so schnell drinnen sein, dass niemand mich aufhalten kann. Ich muss nur abwarten, die Augen offen halten und es wieder versuchen.


      Hinter dem Büro stand die Tür zum Salon offen, ein Feuer brannte im Kamin. Lucretia war im Zimmer und wischte Staub. Kit blieb stehen, ging aber nicht hinein. Es hatte keinen Zweck zu versuchen, ein Gespräch mit Lucretia anzufangen. Sie wusste nicht, wie viel Lucretia von der Situation in Blackwood verstand, aber es war auch nicht wichtig, sie hörte ja sowieso nur auf Madame Duret.


      Kit ging weiter den Flur entlang, bis sie zum Musikraum kam. Durch die geschlossene Tür konnte sie Klavierklänge hören. Sie lauschte eine Weile, dann trat sie ohne anzuklopfen ein. Jules saß mit dem Rücken zu ihr auf der Klavierbank und spielte leise für sich. Er hörte auf, als die Tür aufging und drehte sich um. Dieses Mal war er nicht verärgert wegen der Störung.


      »Hi.«


      »Hi.« Kit schaute ihn an und kapierte nicht, was sie an ihm gefunden hatte. Er sah aus wie seine Mutter – und sie hasste sie beide.


      »Was spielst du da?«, fragte sie ihn wütend. »Was von Schubert?«


      »Kit, bitte.« Er machte eine hilflose Geste. »Ich will nicht, dass wir Feinde sind. Ich mag dich wirklich sehr. Schon von Anfang an. Ich wünschte, du würdest meine Position verstehen.«


      »Was genau ist denn deine Position?«, fragte Kit eisig.


      »Na ja, jedenfalls nicht die eines Komplizen bei einem Verbrechen. Du willst mir Schuldgefühle machen und das ist einfach unfair. Meine Mutter hat eine Gabe, eine wunderbare Gabe. Sie hat dir die Chance gegeben, die Welt zu bereichern. Warum geht dir das so gegen den Strich?«


      »Begreifst du das nicht?« Kit sah ihn ungläubig an. »Wie würde es dir denn gehen, wenn du von einem Haufen Toter für ihre Zwecke benutzt werden würdest? Und wo wir gerade beim Thema sind: Warum nimmst du denn nicht aktiv an diesem Experiment teil? Ist dein Geist deiner Mutter etwa nicht ›jung und klar und unbelastet genug‹? Kann sie damit nichts anfangen?«


      »Offensichtlich nicht«, sagte Jules, »sonst hätte sich mich auch zum Empfänger gemacht. Nicht jeder kann auf so etwas eingestimmt werden. Du zählst zu den Glücklichen.«


      »Hör auf damit«, sagte Kit. »Daran ist gar nichts glücklich, Jules. Ich will dich was fragen. Die beiden anderen Schulen, die deine Mutter in England und Frankreich hatte, was ist mit denen passiert? Was ist aus den Mädchen geworden, die sie besucht haben? Warum hat deine Mutter diese Schulen geschlossen und ist nach Amerika gekommen?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte Jules, »ich hab sie nie danach gefragt.«


      »Wie kann das sein? Du warst doch da, als die Entscheidung getroffen wurde, oder etwa nicht?«


      »Nein, war ich nicht. Ich war auf dem Konservatorium. Das habe ich dir doch erzählt. Nur während der Ferien, wenn sie geschlossen waren, hab ich mich in den Schulen meiner Mutter aufgehalten. Für ihre Arbeit habe ich mich nicht besonders interessiert. Mir war damals nicht klar, in welchem Umfang sie tätig war.«


      »Du wusstest nicht, dass sie ein Medium war?«


      »Dass sie in dieser Richtung begabt war, wusste ich schon«, gab Jules zu. »Aber ich wusste nicht, dass sie ihre Schüler als Empfänger benutzte. Und ich hatte keine Ahnung, dass sie etwas so Aufregendes tat, wie der Welt ihre kreativen Genies zurückzugeben. Erst als sie ihre Schule in Frankreich schloss und Vorbereitungen traf, hierher zu kommen, hat sie mir davon erzählt. Sie dachte, dann würde ich sicher mitkommen wollen.«


      »Und ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«, fragte Kit. »Bist du wirklich glücklich damit, Jules? Ganz ehrlich. Siehst du nicht, was mit Lynda passiert, mit Sandy und mir … und findest du das richtig?«


      »Kit, du musst dich daran gewöhnen«, sagte Jules. »Ich geb dir recht, ihr seid in keiner guten Verfassung. Aber daran seid ihr selber schuld. Ihr kämpft so sehr dagegen an, dass ihr körperlich und psychisch erschöpft seid. Es gefällt mir nicht, dich so zu sehen, so leichenblass und dünn und müde, und ich mache mir Sorgen deswegen. Aber ich kann dir nicht helfen, es liegt bei dir. Wenn du einfach akzeptieren würdest, was geschieht, und mitmachen würdest, dann ginge es dir bestimmt bestens, da bin ich mir sicher.«


      »Du kapierst es nicht. Du begreifst gar nichts!«, schrie Kit frustriert. Tränen, die sie sonst nie vergoss, stiegen ihr in die Augen. »Jules, wenn du mich magst, wenn du wirklich mein Freund bist, dann hilf mir. Hilf uns allen! Hol uns hier raus!«


      Jules schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Das weißt du. Es würde alles kaputt machen.«


      »Wenn du das nicht tun willst, kannst du dann etwas anderes für mich machen? Kannst du herausfinden, was mit den anderen Mädchen passiert ist, denen, die auf die europäischen Schulen von deiner Mutter gegangen sind? In ihrem Büro gibt es Unterlagen über sie. Das hat sie mir selbst erzählt.«


      »Was versprichst du dir davon?«, fragte Jules. »Die sind wahrscheinlich in alle Winde verstreut.«


      »Du könntest doch mal nachschauen, oder nicht? Das kann doch wohl nicht schaden?«


      Jules schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einfach in den privaten Unterlagen meiner Mutter wühlen. Aber wenn du willst, frage ich sie, und dann lasse ich dich wissen, was sie gesagt hat. Oder du fragst sie selbst.«


      Kit explodierte. »Das wird mich ganz bestimmt weiterbringen!«


      Die Tränen standen ihr schon wieder in den Augen, wenn sie noch einen Augenblick länger blieb, würde sie sie nicht mehr zurückhalten können. Sie drehte sich auf dem Absatz um, verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Nun stand sie wieder im Flur – und sie sah, dass die große Eingangstür offen war. Eine bekannte Gestalt stand daneben und zupfte sich den Mantelkragen zurecht.


      Kit kreischte auf und streckte die Arme aus. »Natalie!«


      Die Gestalt drehte sich um und Natalie Culler nickte ihr zu. Sie schien auf dem Weg nach draußen zu sein, denn sie knöpfte sich den Mantel zu.


      »Natalie, warte. Geh nicht!« Kit lief auf sie zu. »Was machst du hier?«


      »Mein Geld holen«, sagte Natalie. »Als eure Gnädigste mich gefeuert hat, schuldete sie mir noch den Lohn für zwei Wochen. Ich war so wütend, dass ich gar nicht dran gedacht habe und einfach gegangen bin. Aber das Geld gehört mir. Ich hab mir jeden Penny davon verdient und heute hole ich es mir.«


      »Wie bist du hergekommen?«, fragte Kit aufgeregt.


      »Mit dem Auto. Wie sonst? Glaubst du etwa, ich lauf zu Fuß vom Dorf hier raus?«


      »Und konntest du durchs Tor kommen?«


      »Ich hab vorher angerufen«, sagte Natalie. »Sie hat Mr Jules runtergeschickt, er hat aufgemacht. Ich glaub, sie wusste, dass ich mich nicht abwimmeln lassen würde.« Sie hielt inne und schaute Kit an, die Wut in ihrem Gesicht wich der Besorgnis. »Nimm mir nicht übel, dass ich das sage, aber du siehst furchtbar aus. Bist du krank gewesen?«


      »Ja«, sagte Kit. »Wir sind alle krank! Das ganze Haus ist krank! Natalie, nimm mich mit!«


      »Ich? Du meinst, ins Dorf?«


      »Egal. Irgendwohin. Ins Dorf, das wäre gut. Einfach irgendwohin, wo ich telefonieren kann. Bitte, Natalie!«


      »Es ist kalt draußen. Du hast keinen Mantel an.«


      »Macht nichts. Ich frier schon nicht.«


      »Die Madame wäre außer sich«, sagte Natalie unsicher. »Sie wird mich wegen Entführung verhaften lassen. Schreib doch einfach an deine Leute und lass dich abholen. Das wäre doch die beste Art, hier wegzukommen, wenn du das willst.«


      »Das geht nicht«, sagte Kit verzweifelt. »Unsere Briefe werden alle …« Sie brach den Satz ab, denn sie hörte, wie hinter ihr eine Tür aufging. Einen Moment lang herrschte Stille. Kit brauchte sich nicht umzudrehen. Sie konnte an Natalies Gesicht ablesen, wen sie sehen würde.


      »Natalie!« Madame Durets Stimme war wie Eis. »Bitte, verlass uns jetzt. Ich habe dir deinen Lohn gegeben und ich habe dich nicht gebeten, zu Besuch zu bleiben.«


      »Ja, Madame.« Der reine Hass sprühte aus Natalies Augen. Trotzig wandte sie sich an Kit.


      »Auf Wiedersehen, Kit. Pass gut auf dich auf. Ich hoffe, es geht dir bald besser.«


      »Warte, bitte!« Kit rang nach Worten und dann, mit letzter verzweifelter Anstrengung zog sie den Brief aus der Tasche ihrer Jeans und drückte ihn Natalie schnell in die abgearbeiteten Hände. »Hier«, flüsterte sie hastig, »nimm ihn mit und schicke ihn ab.«


      Natalie warf einen Blick auf das zerknüllte Papier, sie war ratlos.


      »Abschicken? An wen denn?«


      »Tracy Rosenblum«, sagte Kit. »Sie wohnt in …«


      »Kathryn!« Madame stand direkt hinter ihr. »Komm rein, bleib nicht in der Tür stehen. Du erkältest dich noch.«


      Natalie warf ihr einen verschreckten Blick zu und ging eilig nach draußen, sie zog die Tür hinter sich zu. Den Brief hielt sie in der Hand, aber Kit verspürte kein Triumphgefühl.


      Es war völlig ausgeschlossen, dass Natalie den Brief abschicken konnte, wenn keine Adresse angegeben war.

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN


      In dieser Nacht kam Wind auf. Zuerst war ein dünnes Winseln zu hören, als ob quengelnde Kinder in der Ferne miteinander stritten, dann schienen sie näher zu kommen, sie kreischten und heulten in den höchsten Tönen im Geäst der Bäume draußen vor dem Zaun, hielten auf die Türen von Blackwood zu und begehrten Einlass.


      Die ganze Nacht lang strichen sie ums Haus, rüttelten an den Fenstern, jaulten an den Ecken, jammerten im Gebälk bis zum Morgen. Kit war sicher, nicht einen Augenblick geschlafen zu haben.


      Dann merkte sie, dass ihre rechte Hand völlig verkrampft war und dass das Notenheft auf ihrem Schreibtisch zur Hälfte vollgeschrieben war.


      »Mit mir ist es genauso«, erzählte Sandy ihr später. »Ich versuche, dagegen anzukämpfen, aber ich halte nicht lange durch. Ich nehme mir vor, nicht zu schlafen, und dann ist es plötzlich Morgen – und ich habe doch geschlafen.«


      Entschuldigend hielt sie Kit ein Blatt Papier hin.


      »Noch ein Gedicht?« Kit war einen Blick auf das Blatt und gab es zurück. »Kann ich nicht lesen. Das ist Französisch.«


      »Ich kann es auch nicht lesen. Es ist aber meine Handschrift, daher weiß ich, dass ich es aufgeschrieben habe.«


      »Sollen wir Ruth um eine Übersetzung bitten?«


      »Ich mag sie nicht fragen«, sagte Sandy. »Sie wird es genießen – und ich will nicht, dass sie es genießt. Klingt schrecklich, oder?«


      »Ja«, sagte Kit. »Aber ich weiß, was du meinst. Sie hat solche Freude an diesen Sachen, ich könnte sie schlagen.« Sie hielt inne, dann sagte sie: »Wir haben keine große Auswahl. Entweder fragen wir Ruth oder Madame oder Jules, und da ist Ruth noch die Beste. Du willst doch wissen, was du geschrieben hast, oder?«


      »Glaub schon«, sagte Sandy und steckte das Blatt wieder ein. Aber sie rührte keinen Finger, um Ruth zu finden. Kit auch nicht. Sie war völlig erschöpft und hatte das Gefühl, die ganze Nacht draußen einen Marathon gelaufen zu sein. Den größten Teil des Tages verbrachten sie ins Sandys Zimmer, sie lasen und redeten ein bisschen und spielten ohne große Begeisterung Karten. Am späten Nachmittag fing es an zu regnen, zuerst ganz leicht, dann stärker, und noch vor dem Abend war aus dem leisen Plätschern ein dumpfes Prasseln geworden.


      Um halb sieben gingen sie runter ins Esszimmer, nicht, weil sie besonders hungrig gewesen wären, sondern eher weil sie wussten, dass sie seit dem Vorabend nichts mehr gegessen hatten. Lucretia hatte ihren freien Abend, auf dem Tisch stand kaltes Fleisch bereit, das sicher schon mal frischer gewesen war, und eine Schüssel voller in Mayonnaise schwimmendem Kartoffelsalat. Die Kerzen flackerten wild und hinter den hohen Fenstern zuckte gelegentlich ein Blitz über den schwarzen Himmel.


      Als sie das Essen auf ihre Teller gefüllt hatten, sah es noch unappetitlicher aus.


      »Ich pack das nicht«, sagte Sandy. »Tut mir leid, aber das krieg ich einfach nicht runter.«


      »Irgendwas müssen wir essen«, sagte Kit. »Wir brauchen alle Kraft, die wir nur kriegen können.« Aber nach ein paar Bissen schob auch sie ihren Teller von sich. Donner grollte durch den Raum und der Kronleuchter begann zu schaukeln, wie ein verziertes Pendel bewegte er sich langsam hin und her, während Hunderte kleiner Kristalle das Kerzenlicht brachen und seltsame leuchtende Muster an die Wand warfen. Draußen heulte der Wind und die Äste kratzten an den Fenstern wie krallende Hände.


      »Komm, wir gehen in den Salon«, sagte Kit. »Da ist wenigstens ein Feuer.«


      Ruth war schon da, sie blätterte das Notizbuch durch, von dem sie sich nie trennte, und aß ein Erdnussbutterbrot.


      »Ich bin selber in die Küche gegangen und hab es mir geschmiert«, sagte sie, nachdem sie sich das letzte Stück in den Mund gestopft hatte. »Das Zeug auf dem Tisch sah so eklig aus.«


      »Gute Idee. Vielleicht machen wir das später auch.« Kit stellte sich vor den Kamin. Die Hitze war so angenehm am Rücken, und das Knistern der Holzscheite war das erste fröhliche Geräusch, das sie seit Langem hörte.


      »Gib ihr doch das Gedicht«, schlug sie Sandy vor, »lass uns mal hören, was sie dazu sagt.«


      »Mal wieder was von Ellis?« Ruth klappte ihr Heft zu.


      »Nein«, sagte Sandy. »Das ist französisch. Ellis schreibt auf Englisch.« Sie holte das Blatt aus der Tasche und hielt es Ruth hin.


      Ruth beschäftigte sich eine Weile still damit, ihr Blick flog über die Zeilen. »Wow!«, sagte sie leise. »Ihr werdet nicht wollen, dass ich euch das vorlese.«


      »Warum denn nicht?«


      »Das ist nichts für euch. Das ist … das ist nicht so wie diese anderen Sachen, die du geschrieben hast.«


      »Egal«, sagte Sandy. »Ich will es hören. Ich will wissen, was ich geschrieben habe.«


      »Na, gut.« Ruth verzog das Gesicht ein wenig. »Aber ich hab euch gewarnt.« Sie fing an zu lesen, langsam, mit ausdrucksloser Stimme. Ein Wort folgte aufs andere, Kit stand wie gebannt vor dem Kamin und konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sandy wurde immer bleicher, schließlich beendete sie den Vortrag mit einer Handbewegung.


      »Schluss jetzt. Lies nicht weiter.«


      »Hab ich doch gesagt, ich wusste, dass ihr das nicht hören wollt«, meinte Ruth.


      »Das ist ja ekelhaft«, sagte Sandy mit erstickter Stimme. »Solche Wörter habe ich im Leben nicht benutzt. Das ist einfach widerlich, das ganze Ding. Ich könnte kotzen.«


      »Na, meine Schuld ist das nicht«, sagte Ruth. »Ich hab das nur vorgelesen, so wie du wolltest. Wer ist der Autor, wenn ich mal fragen darf?«


      »Ich will nicht dran denken.« Sandy wandte sich zu Kit um. »Kannst du dir nicht vorstellen, was das für ein unheimlicher Perverser mit Dachschaden sein muss, der so einen Müll von sich gibt?« Sie schüttelte sich. »Ich fühl mich total dreckig, nur weil ich den Stift gehalten habe. Ich wünschte, ich hätte nie …«


      Sie brach den Satz ab, denn grelles Licht zuckte durch den Raum. Ein enormer Donnerschlag folgte unmittelbar darauf, die Decke schien sich zu heben und ein Bild fiel mit Gepolter von der Wand neben dem Fenster. Im selben Augenblick flackerte das elektrische Licht und verlosch.


      In der plötzlichen Stille, die darauf folgte, konnte Kit ihr Herz im Rhythmus des trommelnden Regens schlagen hören.


      »Das …« Sie wollte sprechen, stellte aber fest, dass sie ihre Stimme aus der Kehle pressen musste. »Das war knapp.«


      Ruth nickte. Die zuckenden Flammen des Kaminfeuers spiegelten sich in ihrer Brille. »Ich wette, der ist in den Schornstein eingeschlagen.«


      »Und jetzt ist das Licht aus. Na, klasse«, sagte Sandy zittrig. »Kannst du dir vorstellen, diese Treppe hochzusteigen und im Dunkeln dein Zimmer zu suchen?«


      »Das will ich mir nicht vorstellen«, sagte Kit. »Ich schlafe hier. Wir losen, wer das Sofa kriegt.« Sie hatte einen leichten Ton anschlagen wollen, aber das war ihr nicht gelungen. Im Flur waren Stimmen zu hören. Madames, scharf und im Befehlston, Professor Farleys und die von Jules, der etwas fragte. Wieder grollte Donner, dieses Mal aus größerer Entfernung. Die Tür ging auf.


      »Mädchen?«, sagte der Professor. »Ist bei euch alles in Ordnung?«


      »Glaub schon«, sagte Ruth. »Wissen Sie, was passiert ist?«


      »Der Blitz hat vermutlich in den großen Baum vor dem Esszimmerfenster eingeschlagen. Jules schaut nach und Madame sucht in der Küche nach den Kerzen. Dort sollte ein Vorrat auf dem Tisch bereit liegen.«


      »Wenigstens haben wir einen Kamin«, sagte Sandy. »Wir können so tun, als wären wir beim Camping und Marshmallows rösten und Gespenstergeschichten erzählen.« Einen Moment lang war alles still, dann begriff sie, was sie da eigentlich gesagt hatte, und sie fing an zu lachen. Es war ein hohes, seltsames Lachen, und sie konnte überhaupt nicht wieder aufhören, es sprudelte aus ihr heraus wie aus einer geschüttelten Seltersflasche, wild und unkontrolliert.


      »Hör auf«, sagte Ruth.


      Aber Sandy konnte nicht aufhören. Sie setzte sich vor den Kamin und starrte Ruth mit weit aufgerissenen, ängstlichen Augen an und lachte immer weiter, während ihr Tränen in feuerfarbenen Bächen die Wangen runterliefen und der Wind um die Hausecken heulte und das Trommeln des Regens übertönte.


      »Sandra? Liebes Mädchen.« Der Professor bewegte sich auf seine langsame Altmännerart durch den Raum auf sie zu, sein Schatten wurde vom Feuerschein grotesk verzerrt an die Wand geworfen. Er beugte sich über Sandy, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Bitte, mein Kind. Du musst die Fassung wiedergewinnen.«


      »Das kann sie nicht«, sagte Ruth. »Sie ist hysterisch.«


      »Das scheint tatsächlich der Fall zu sein.« Der Professor hob den Kopf. »Eins von euch Mädchen muss Madame Duret holen. Sie wird wissen, was zu tun ist.«


      »Im Dunkeln?« Ruth wollte nicht. »Die Küche ist so weit weg.«


      »Ich gehe«, sagte Kit


      »Im Stockdunkeln? Du wirst dich auf dem Flur verirren.«


      »Nein. Werde ich nicht.« Im Stillen verfluchte Kit sich für den Eifer, der in ihrer Stimme mitschwang. Wie war es möglich, dass sie das nicht wahrnahmen und Verdacht schöpften? Aber sie beugten sich beide über Sandy. Keiner sah Kit an, keiner hielt sie auf.


      Sie ging zur Tür hinaus, zog sie hinter sich zu und tastete sich in der totalen Finsternis den Flur entlang. Sie hatte keine Angst. Zum ersten Mal seit Wochen empfand sie nicht das geringste bisschen Furcht.


      Sie bewegte sich zielstrebig auf die Sache zu, die sie tun wollte. Doch sie beeilte sich, denn sie hatte wenig Zeit. Jetzt konnte Madame jeden Augenblick mit den Händen voller Kerzen aus einer der Türen am anderen Ende des Flurs treten. Kit hielt sich nah an der Wand, tastete sich mit einer Hand vor und versuchte abzuschätzen, wie weit sie gekommen war und wie weit sie noch zu gehen hatte. Sie hatte die Tür vom Musikzimmer erreicht, ihre Hand fühlte den Rahmen, ging über die Leere der offenen Tür hinweg, stieß dann auf die Wand auf der anderen Seite der Türöffnung. Sie fing an, ihre Schritte zu zählen, eins, zwei, drei, vier. Wie weit mochte es von hier bis zur Tür von Madame Durets Büro noch sein? Sie versuchte, in ihrer Vorstellung ein Bild heraufzubeschwören, aber die tiefe Dunkelheit um sie herum löschte sämtliche Erinnerungen an das Aussehen des Flurs bei Tageslicht aus.


      Zehn, elf, zwölf … war sie womöglich schon zu weit gegangen? Hatte sie die Tür irgendwie verpasst? Oder, schlimmer noch, hatte sie vielleicht völlig die Orientierung verloren und bewegte sie sich auf die Tür zum Esszimmer zu?


      Gott, hoffenlich nicht, dachte Kit. Wenn ich da lande, schaffe ich es nie, umzukehren und noch mal von vorne anzufangen.


      Dreizehn, vierzehn, hier war sie. Unter ihrer Hand spürte sie, wie die Täfelung der Wand vom harten, glatten Holz der Tür durchbrochen wurde. Mit einem erlösten Aufatmen tastete Kit darüber, ganz vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter. Beim ersten Mal fand sie den Knauf nicht. Beim zweiten Versuch gelang es ihr. Mit einem stummen Gebet legte Kit die Hand darum und drehte ihn um. Er bewegte sich so leicht, dass sie fast vornübergefallen wäre, als die Tür sich in den Raum hinein öffnete.


      Und dann war sie im Büro. Sie wusste es, weil sie den Teppich unter ihren Füßen spürte und den schwachen Geruch nach Farbe von Lyndas Bildern wahrnahm, die hier gelagert wurden. Obwohl sie erst ein Mal in diesem Raum gewesen war, hätte Kit jeden Zentimeter beschreiben können. Ohne Zögern bewegte sie sich auf den Schreibtisch zu. Ihre ausgestreckte Hand berührte die Lehne des Schreibtischstuhls. Sie griff darüber hinaus und spürte die flache, glatte Fläche des Schreibtisches unter der Handfläche. Sie tastete sich über einen Stapel Papier, einen Computer – und fand, was sie gesucht hatte.


      Das Telefon.


      Im Dunkeln würde sie die Ziffern nicht sehen können, aber das spielte keine Rolle. Wenn sie nur genug Tasten drückte, würde sie irgendwann die Vermittlung erreichen.


      In einer Minute, dachte sie, nur noch eine Minute, dann höre ich Tracys Stimme. Oder die von ihrer Mutter oder ihrem Vater. Und dann würde sie sagen: »Hier ist Kit – ich werde in Blackwood gefangen gehalten. Helft mir! Ihr müsst mir helfen!« Ihre Hand zitterte, als sie den Hörer aufnahm und die Tasten unter ihren Fingern spürte. Sie war so voller Erwartung und hatte schon zum Sprechen Luft geholt, als ihr auffiel, dass sie gar kein Freizeichen hörte. Stumm und tot lag der Hörer an ihrem Ohr.


      Einen langen Augenblick stand sie regungslos da und versuchte, das Telefon mit ihrem Willen zum Leben zu erwecken. Dann senkte sie langsam den Arm und ließ den Hörer aus der Hand auf den Tisch fallen. Es schepperte laut. Was machte das schon. Jetzt war alles egal.


      »Das war unsere einzige Chance«, sagte Kit leise. »Unsere letzte Chance.«


      Und so eine Chance würde es nie wieder geben, mit so viel Durcheinander und Aufregung, mit Leuten, die in verschiedene Richtungen liefen, und Bürotüren, an die niemand dachte und die unverschlossen blieben. Es war ein einmaliges Ereignis. Bis die Telefonleitung wieder in Ordnung gebracht worden war, würde alles im Haus wieder seinen normalen Gang gehen und das Büro wäre wieder vor Eindringlingen geschützt.


      Wenn ich Sandy wäre, würde ich auch hysterisch werden, dachte Kit. Ich würde mich einfach hinstellen und kreischen und lachen und den Kopf gegen die Wand hauen. Oder weinen. Ich glaube, ich könnte von jetzt bis in die Ewigkeit weinen – und ich hätte immer noch Tränen.


      Aber weil sie nun einmal sie selbst war, tat sie nichts von all dem. Sie stand einfach nur auf den Schreibtisch gestützt in der Dunkelheit und wartete auf das Unvermeidliche. Madame würde mit den Kerzen in den Salon kommen, und sobald Professor Farley merkte, dass Kit nicht bei ihr war, würde irgendjemand auf die Suche nach ihr geschickt werden. Und wer das auch war, er würde nicht lange überlegen müssen, um zu wissen, wo er sie finden konnte. Es war eine Sache von Minuten. Auf dem Flur hinter der Tür wurde es heller, Schritte näherten sich. Dann wurde plötzlich der Schein einer Taschenlampe auf ihr Gesicht gerichtet.


      Jules sagte: »Kit! Was machst du hier?«


      Der Lichtschein wanderte über den Schreibtisch, wo der Hörer neben dem Telefon lag. Sie konnte hören, wie Jules nach Luft schnappte.


      »Du hast telefoniert?«


      »Klar.« Kit versuchte ihre Stimme in der Gewalt zu behalten. »Ich habe die Polizei gerufen. Die ist unterwegs, sag deiner Mutter lieber, dass sie das Tor aufmachen muss, Jules.«


      »Warum hast du nicht wieder aufgelegt?« Jules kam in den Raum und nahm den Hörer vom Tisch. Er hielt ihn einen Moment lang ans Ohr, dann legte er ihn wieder auf die Gabel.


      »Netter Versuch«, sagte er. Seine Stimme klang merkwürdig sanft. »Die Leitung muss zusammengebrochen sein. Komm, Kit. Wir gehen zurück zu den anderen.«


      »Ich will nicht zurück«, sagte Kit. »Ich will nicht mit deiner Mutter und dem Professor in einem Raum sitzen, als wären das ganz normale Leute.«


      »Kit, bitte. Ich wünschte, du würdest anders empfinden.« Er versuchte ihr den Arm um die Schultern zu legen, aber Kit befreite sich und sorgte dafür, dass der Schreibtischstuhl zwischen ihnen stand.


      »Okay«, sagte Jules steif. »Wenn du es nicht anders willst, bringe ich dich auf dein Zimmer. Das wirst du mich doch wohl tun lassen, ohne Taschenlampe findest du dich sonst nie zurecht.«


      Er leuchtete über den Teppich und ließ den Lichtstrahl auf die Wand gegenüber treffen.


      Der Lichtkegel bewegte sich über einen Haufen Bilder und blieb an einem Gemälde hängen, das am Aktenschrank lehnte.


      Beide brauchten eine Weile, bis sie ihre Stimme wiederfanden.


      Dann sagte Jules leise: »Oh Gott.«

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN


      »Wer war das? Wer hat dieses … Ding gemalt? Das kann nicht von Lynda sein.«


      »Ist es aber«, flüsterte Kit. »Wer sollte es sonst gewesen sein?«


      Wie hypnotisiert starrte sie das Bild an, es ekelte sie an, ihr wurde ganz schlecht, trotzdem konnte sie den Blick nicht abwenden.


      Sie hatte eine Folterszene vor sich, die schrecklicher war als alles, was sie sich je hätte vorstellen können. In unerträglichen Qualen verzerrt brach das weiße Gesicht einer Frau aus der Leinwand hervor, es war so realistisch dargestellt, dass man das Kreischen förmlich hörte.


      »Aber ich dachte …« Jules Stimme klang ganz heiser, »ich dachte, sie malt Landschaften! Flüsse, Felder, hübsche Dinge.«


      »Nimm das Licht da weg.«


      Kit schloss die Augen, und als sie sie wieder aufschlug, hatte er den Lichtstrahl gesenkt und das Bild war in Dunkelheit gehüllt.


      »Siehst du es jetzt?«, fragte sie leise. »Kapierst du es langsam?«


      »Das ist Wahnsinn! Wer auch immer das geschaffen hat, ist widerlich … furchtbar!«


      »Thomas Cole war es nicht.«


      »Himmel, nein!« Er war verwirrt. »Aber wer dann? Hast du eine Ahnung? Hat sie es dir erzählt?«


      »Ich habe sie seit Wochen nicht gesehen«, sagte Kit. »Deine Mutter hält sie oben in ihrem Zimmer hinter Schloss und Riegel. Sie weigert sich, mit uns zu reden, wenn wir ihr was durch die Tür zurufen. Hast du das nicht gewusst?«


      »Ich wusste, dass sie den größten Teil ihrer Zeit in ihrem Zimmer sitzt und malt, aber ich dachte …« Jules Stimme versagte. »Stell dir vor, wie das sein muss, ganz allein da oben, wenn man solche Sachen malt? Wenn man den Pinsel hält und so was taucht vor einem auf der Leinwand auf?«


      »Ich kann es mir vorstellen«, sagte Kit. »Sandy auch. Sobald die Wege in die andere Welt offen sind, hat man keine Kontrolle darüber, wer sie benutzt. Verstehst du jetzt, warum deine Mutter nicht gewollt hat, dass du zum Empfänger wirst? Du bist ihr Sohn. Keine Mutter würde ihrem eigenen Sohn so etwas antun.«


      »Meiner Mutter ist das nicht klar«, sagte Jules unsicher. »Ich bin sicher, sie weiß nichts davon.«


      »Sie hat die Bilder gesehen. Sie werden hier in ihrem Büro aufbewahrt.«


      »Vielleicht ist das hier neu. Professor Farley könnte es heute erst runtergebracht haben.«


      »Da ist noch ein ganzer Stapel anderer Bilder. Willst du sie dir anschauen und nachsehen?«


      Kit konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie konnte es sich vorstellen, als sie seine Stimme hörte.


      »Nein.«


      »Jules«, sagte sie sanft, »neulich hab ich dich gefragt, was mit den anderen Mädchen passiert ist, die in Europa auf die Schule deiner Mutter gegangen sind. Du konntest es mir nicht sagen. Die Akten sind hier, da, in diesem Blechschrank. Wir müssen ihn nur aufmachen und reinschauen.«


      »Das kann ich nicht«, sagte Jules.


      »Du musst es tun! Das bist du uns schuldig!« Kit berührte seinen Arm. »Bitte, Jules, wir müssen das wissen. Verstehst du denn nicht? Mit uns wird das Gleiche passieren wie mit ihnen! Ist dir das denn ganz egal? Sind wir dir denn gleichgültig?«


      »Natürlich nicht.« Er richtete den Lichtstrahl auf den Aktenschrank, dabei streifte das Licht das Bild, und das gepeinigte Gesicht der Frau tauchte wieder vor ihnen auf. Jedes Detail wirkte so realistisch, dass man Blutflecken auf dem Teppich darunter vermutete.


      Kit schluckte die aufsteigende Übelkeit runter.


      »Okay«, sagte Jules. »Dann schauen wir mal.«


      Gemeinsam gingen sie auf den Schrank zu, Jules hielt immer noch die Taschenlampe. Es waren zwei Schubladen, eine über der anderen.


      Kit ging auf die Knie und zog die obere heraus. Sie öffnete sich leicht und in schwarzes Leder gebundene Ordner kamen zum Vorschein. Dahinter lagen von einem Gummiband zusammengehalten einige eingelöste Schecks und ein Stapel Quittungen.


      Kit sah sie sich nachdenklich an.


      »Ob es wohl Belege über die Summe gibt, die sie für den Vermeer bekommen hat?«


      »Wir schauen uns die Akten der Mädchen an«, sagte Jules. »Damit war ich einverstanden, aber die vertraulichen Unterlagen über die Finanzen bleiben, wo sie sind. Mach die Schublade zu und zieh die darunter raus.«


      »Na gut.« Kit schloss die eine Schublade und zog am Griff der unteren. Die ließ sich nicht so leicht bewegen und knirschte, als ob die Schienen, auf denen sie lief, eingerostet wären.


      »Da sind sie!«, rief Kit aus. Ihr Herz schlug schneller. »Alle Namen, in alphabetischer Reihenfolge. »Anderson, Cynthia. Bonnette, Jeanne. Darcy, Mary. Viele sind es nicht.«


      »Sie hat die Anzahl der Schüler gering gehalten, genau wie hier«, sagte Jules. »Wo willst du anfangen?«


      »Mit der Ersten, würde ich sagen.« Kit griff nach der Akte mit der Aufschrift »Anderson«. »Leuchte mal hier rüber. Ach, nein! Das ist ja französisch!«


      »Überrascht dich das? Das ist die Muttersprache meiner Mutter. Und meine übrigens auch.« Jules nahm ihr die Akte aus der Hand. »Hier, lass mich lesen.«


      »Aber laut!«, sagte Kit. Ein Augenblick verstrich. »Lies laut vor, Jules! Übersetze es mir!«


      »Lass es mich erst überfliegen.« Langsam bewegte Jules den Lichtstrahl über die Seite, hier und da hielt er inne, so als würde er bestimmte Passagen noch einmal lesen. Als er fertig war, legte er die Akte an ihren Platz zurück und zog die nächste heraus.


      »Was stand da?«, wollte Kit wissen. »Was ist mit Cynthia Anderson passiert?«


      »Hör auf zu drängeln, Kit«, sagte Jules unwirsch. »Ich will die anderen durchsehen. Was kann man von einem einzigen Fall schon ableiten?«


      »Na, beeil dich. Jetzt kann jeden Moment jemand kommen, der uns sucht.« Kit biss sich auf die Lippe und verfiel in Schweigen. Draußen heulte der Sturm weiter. Im Büro aber war kein anderes Geräusch zu hören als das Rascheln von Papier, während Jules eine Akte zuschlug und nach der nächsten griff.


      Gefühlte Stunden später legte er die letzte Akte zurück in die Schublade und schloss sie wieder.


      »Komm«, sagte er. »Wir gehen zurück in den Salon.«


      »Mehr sagst du nicht?« Kits Stimme überschlug sich fast vor Wut. »Du blätterst zwanzig Akten durch und wenn du fertig bist, erzählst du mir überhaupt nichts?«


      »Ich erzähl dir eines«, sagte Jules. »Und das ist, dass ich euch hier raushole.«


      »Was?« Kit starrte ihn an, aber sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. »Hab ich richtig gehört? Du schaffst uns hier raus?«


      »Je früher, desto besser«, sagte Jules. »Jetzt, heute Nacht, wenn es möglich ist. Und wenn nicht heute Nacht, dann gleich morgen früh.«


      »Aber was stand denn da? Was hast du in diesen Akten gefunden? Du musst es mir sagen!«


      »Ich muss dir gar nichts sagen.« Jules stand auf und nahm ihre Hand. »Es spielt keine Rolle, was in diesen Papieren stand. Es ist nur wichtig, dass ihr bekommt, was ihr wollt. Ihr fahrt nach Hause, alle vier, und wenn ich euch selber hinbringen muss.«


      Sein Ton war so entschlossen, dass Kit die Frage nicht weiterverfolgte. Sie ließ sich von ihm auf die Beine helfen und er leuchtete ihnen, als sie durch den unteren Flur gingen. Der Feuerschein vom Kamin fiel als rosa Streifen unter der Tür des Salons hindurch. Jules hielt Kit immer noch an der Hand, als er die Tür aufmachte. Er zog sie mit ins Zimmer. Mit einem schnellen Blick stellte Kit fest, dass sich die Szene nicht deutlich von der unterschied, die sie vor einer halben Stunde verlassen hatte. Sandy war noch immer vor dem Kamin, aber sie war jetzt still und saß vornübergebeugt, das Gesicht in den Händen vergraben da, Professor Farley stand neben ihr und redete beschwichtigend auf sie ein. Ruth hatte sich den Sessel ans Feuer geschoben und versuchte beim Flackern der Flammen zu lesen.


      Madame Duret stand mit dem Rücken zur Tür und stellte Kerzenleuchter auf den Kaminsims. Sie drehte sich um, als sie hörte, dass die Tür aufging und sagte: »Jules? Wo hast du sie gefunden?«


      Er sprach leise. »Sie war im Büro, wie du vermutet hattest, und sie hat versucht zu telefonieren. Aber die Leitung ist wohl tot. Es gab kein Freizeichen.«


      »Gott sei Dank.« Madame richtete ihren eisigen Blick auf Kit. »Hast du dir wirklich eingebildet, mit so einem Manöver irgendetwas zu erreichen? Ich dachte, du hättest dich mittlerweile damit abgefunden, dass du in Blackwood bleiben wirst, bis du in den Weihnachtsferien nach Hause geschickt wirst. Was du auch tust, daran wird sich nichts ändern, und das Leben wird für dich und für uns andere sehr viel einfacher, wenn du das akzeptierst.«


      »Ich muss das nicht akzeptieren!«, sagte Kit trotzig. »Keine von uns muss das! Jules bringt uns hier raus!«


      »Das ist lächerlich«, sagte Madame energisch. »Jules wird nichts dergleichen tun. Er sagt das nur, damit du keine Szene machst. Jules hasst Unannehmlichkeiten.«


      »Gar nicht wahr! Er meint es ernst. Er hat es versprochen!«


      Sie hielt seine starke Hand ganz fest. »Du hast es doch versprochen, Jules. Hast du die Wahrheit gesagt?«


      »Ja«, sagte Jules.


      Das Wort fiel in den Raum wie ein Stein in einen See. Ein einziges Wort, aber das darauf folgende Schweigen zog immer größere Kreise und schien an den Wänden hochzuspritzen. Ruth ließ ihr Buch sinken, um ihn ungläubig anzustarren.


      Sandy nahm die Hände vom Gesicht. Professor Farley drehte sich um, er bekam den Mund nicht mehr zu.


      Madam Duret stand wie erstarrt mit einer Kerze in jeder Hand da.


      »Was hast du gesagt?«, fragte sie ihren Sohn.


      »Ich sagte Ja. Ich bringe sie fort von hier. Heute Nacht, sobald der Sturm sich legt.« Jules war ganz ruhig. »Ich habe die Akten gelesen, Mutter.«


      »Die Akten?«


      »Aus dem Schrank im Büro. Die von den Mädchen, die deine Schulen in Europa besucht haben. Ich habe die Berichte über alle gelesen, die Sachen, die sie gemacht haben, was mit ihnen passiert ist.«


      »Wie kannst du dann davon sprechen, unsere Blackwood Mädchen jetzt gehen zu lassen?« Madame konnte es nicht glauben. »Du hast gesehen, wie weit sie es gebracht haben. Die kleine Jeanne Bonnette hat drei ganze Romane geschrieben. Wir haben sie unter einem Pseudonym veröffentlicht und die Tantiemen haben den Kauf von Blackwood möglich gemacht. Und dieses schwarze Mädchen aus Marseille, wie hieß sie noch … Gigi? Über fünfzig Ölgemälde, direkt aus der Epoche des französischen Impressionismus.«


      »Ich habe Lynda Hannahs letztes Ölgemälde gesehen«, sagte Jules.


      »Ach, ja? Nun, sie macht eine Phase durch. Das können wir nicht verkaufen.« Madame seufzte bedauernd. »Ich fürchte, Lyndas Produktivität könnte ihr Ende erreicht haben. Aber die anderen fangen gerade erst an! Die guten Monate liegen noch vor uns. Wer weiß, was sie noch hervorbringen werden!«


      »Hältst du das für wichtig?«, fragte Jules.


      »Du etwa nicht? Das kann ich nicht glauben. Gestern habe ich selbst gehört, wie du Kathryns letzte Aufnahme abgespielt hast.«


      »Das war gestern – da habe ich es noch nicht gewusst.« Er betrachtete seine Mutter voller Befremden. »Glaubst du wirklich, ich würde weitermachen wollen, nachdem ich diese Berichte gelesen habe? Wie kommst du nur darauf?«


      Jules kämpfte darum, seine Stimme unter Kontrolle zu behalten. »Mutter, begreifst du es denn nicht? Ich weiß, was mit diesen Mädchen passiert ist!«


      »Was stand denn in den Berichten?« Kit wollte es wirklich wissen. »Bitte, Jules, sie wird nicht nachgeben. Du musst es uns sagen.«


      Jules zögerte, dann traf er seine Entscheidung.


      »Von den zwanzig sind vier tot.«


      »Tot«, flüsterte Kit.


      »Drei haben sich das Leben genommen. Eine ist abgestürzt, als sie versuchte, aus einem Fenster im dritten Stock der Schule zu klettern. Das galt als Unfall.«


      »Und die anderen?« Kit konnte sich kaum dazu überwinden, die Frage zu stellen.


      »Die anderen sind wahnsinnig geworden. Jede Einzelne von ihnen ist jetzt in einer psychiatrischen Einrichtung.«


      Auf ihrem Platz vor dem Kamin stieß Sandy ein kleines Wimmern aus.


      Professor Farley schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Das war wirklich nicht weise, so etwas vor diesen Mädchen zu äußern, Jules. Das kann sie doch nur aufregen und unglücklich machen. Wie grausam, ihnen so etwas zu erzählen!«


      »Grausam!«, brüllte Kit. »Sie nennen Jules grausam? Sie haben es die ganze Zeit gewusst! Sie und Madame Duret, sie sind ja keine Menschen mehr! Sie sind wie zwei große schwarze Geier, die sich von unseren Hirnen ernähren!« Verzweifelt wandte sie sich an Jules. »Lass uns jetzt gehen. Der Sturm macht mir nichts aus. Ich will lieber von einem umstürzenden Baum getroffen oder von der Straße gespült werden als noch eine Nacht an diesem scheußlichen Ort verbringen!«


      »Ich bin dabei«, rief Sandy und stand auf.


      »Ruth?«


      »Ich bin auch dabei«, sagte Ruth. Ihr Gesicht war finster vor Wut. »Das sind ja tolle Neuigkeiten, die uns da vorenthalten wurden. Es ist eine Sache, ein Empfänger zu sein, den Wert erkenne ich ohne Weiteres an, aber zu wissen, dass es uns zerstören wird, ist etwas ganz anderes.«


      »Aber, aber, Mädchen, beruhigt euch«, befahl Madame. »Jules, ich bin ungehalten, weil du diesen Aufruhr verursacht hast. Es mag sein, dass es unter unseren früheren Studenten Labilität gegeben hat. Damals hatten wir unsere Eingangstests noch nicht perfektioniert und unbeabsichtigt einige emotional ungefestigte Persönlichkeiten ausgewählt, die zu überspannt waren, um sich den Verhältnissen anzupassen. Das hat keinen Einfluss auf das, was in Blackwood geschehen wird. Jedes Individuum ist anders, das wisst ihr.«


      »Zwanzig von zwanzig – das ist ein Prozentsatz, der mich überzeugt«, sagte Ruth. Sie war jetzt aufgestanden und presste ihr Notizbuch an die Brust. »Selbst wenn ich das Glück hätte, die eine zu sein, die das alles unbeschadet übersteht, habe ich nicht vor hier zu bleiben, um herauszufinden, ob es wirklich so ist. Du lagst richtig, Kit, die ganze Zeit schon. Ich bin bereit zu gehen.«


      »Kit, du holst Lynda«, sagte Jules. »Mutter, wir wollen den Schlüssel zu ihrem Zimmer und den fürs Tor. Wie lange braucht ihr Mädchen zum Packen?«


      »Geht ganz schnell«, sagte Kit. »Ich bin bereit, alles hier zu lassen, was ich mitgebracht habe, nur das Bild von meinem Vater nicht. Ich brauche keine Minute, um es zu holen.«


      »Ich brauche gar nichts«, sagte Sandy. »Ich will nur in dieses Auto. Im Dorf finden wir dann schon heraus, wann die Busse fahren.«


      »Ich fürchte, ihr vergesst etwas«, sagte Madame Duret ungerührt. »Und zwar, dass euch die Schlüssel nicht zur Verfügung stehen.«


      »Du hast sie«, sagte Jules.


      »Selbstverständlich, aber ich habe nicht vor, sie dir auch nur einen Augenblick lang zur überlassen, und ich werde dir auch nicht sagen, wo ich sie aufbewahre. Das Schloss vom Eingangstor bleibt abgeschlossen und ihr bleibt hier, alle miteinander.«


      »Sie können uns nicht hier festhalten!«, rief Kit. »Jules wird das nicht zulassen.«


      »Jules kann da nicht viel machen. Ich finde es höchst beunruhigend, dass er dieses unvernünftige, gefühlsduselige Verhalten an den Tag legt, aber junge Männer verfallen eben gelegentlich romantischen Neigungen. In diesem Fall bin ich mir sicher, dass der gesunde Menschenverstand am Ende die Oberhand gewinnen wird. Jules ist ein intelligenter Junge und die Fortentwicklung der Musik ist ihm sehr wichtig.«


      »So wichtig aber nicht«, sagte Jules. »Leben und Verstand dürfen dabei nicht auf dem Spiel stehen, Mutter. Ich kann es nicht fassen. Wo ist dein Sinn für Anstand geblieben?«


      »Die Werte deiner Mutter sind bedeutend solider als deine, junger Mann«, sagte der Professor gereizt. »Ich hätte gehofft, dass du ihrem Wissen und ihrer Erfahrung mehr Respekt entgegenbringen würdest. Selbst wenn bei diesem Experiment nicht mehr herauskommt als ein kurzes Gedicht eines der unsterblichen Dichter der Geschichte, ist es immer noch mehr wert als das Leben von vier ganz gewöhnlichen Mädchen.«


      Man stelle sich mal vor, dachte Kit, dass ich diesen alten Mann so süß gefunden habe. Die Wut in ihr wurde immer größer, Kit war kurz davor zu explodieren.


      »Eines haben Sie vergessen«, sagte sie zu Madame Duret, und sie versuchte, ihre Stimme dabei unter Kontrolle zu behalten. »Und zwar, dass wir diejenigen sind, die das Material aus dem Jenseits empfangen. Es gehört uns, es kommt durch uns, und wir werden nicht einen Schritt weitergehen.«


      »Wenn das eine Drohung sein soll …«, begann Madame Duret.


      »Das ist keine Drohung, sondern nichts weiter als eine Tatsache!« Kit reckte trotzig das Kinn. »Sie können rein gar nichts tun, um an dieses Material zu kommen, wenn wir es nicht wollen. Wissen Sie, was ich machen werde, wenn ich das nächste Mal merke, dass ich Noten schreibe? Ich zerreiße das Papier in winzige Fetzen und spüle sie im Klo runter.«


      »Das wagst du nicht!« Madames Augen sprühten Feuer.


      »Doch. Warten Sie’s ab.«


      »Und ich mach es genauso.« Sandy schien frischen Mut gefasst zu haben, das hörte man an ihrer Stimme. »Von mir kriegen Sie kein weiteres Gedicht, mit diesem fangen wir an!«


      Bevor irgendjemandem klar war, was sie tun würde, zog sie zerknitterte Seiten aus der Tasche ihres Pullovers und warf sie ins Feuer. Die Flammen loderten kurz auf und aus sämtlichen Ecken des Raumes schien ein tiefes Stöhnen zu kommen.


      »War es das, das ich für dich übersetzt habe?«, fragte Ruth.


      »Ja, und jetzt ist es da, wo es hingehört – und ein Häufchen Asche.«


      Sandy verzog angewidert das Gesicht. »Widerliches Ding. Jetzt geht es mir schon besser.«


      »Unterbinden Sie das!«, rief der Professor. »Das können wir nicht zulassen. Was sie da zerstören, ist unersetzlich!«


      »Das gelingt ihnen nicht.« Madames Stimme war ein leises Zischen. »Wir werden sie einfach im Auge behalten, jeden Augenblick, jeden Tag. Wenn es nötig ist, ketten wir sie an und stellen uns neben sie und nehmen ihnen die Arbeiten aus den Händen, sobald sie vollendet sind. Wir lassen uns nicht besiegen! Es steht zu viel auf dem Spiel. Die Arbeit ist zu wichtig!« Sie wandte sich an Ruth. »Gib mir dieses Notizbuch, sofort!«


      »Holen Sie es sich doch!«, schrie Ruth. Sie riss den Einband vom Buch, schoss nach vorn und schleuderte die Seiten in den Kamin. Sie wurden sofort schwarz und wellten sich. Madame stieß einen Wutschrei aus und stürzte sich auf die Feuerzange, aber Jules stellte sich ihr in den Weg.


      »Zu spät, Mutter. Siehst du das denn nicht? Das Experiment ist gescheitert. Diese Mädchen werden sich nicht fügen. Lass sie gehen. Ich fahre mit ihnen von hier weg. Es wird nichts bringen, sie festzuhalten. Das funktioniert nicht.«


      Die Seiten von Ruths Notizbuch gingen knisternd in Flammen auf und dabei stieg ein gequälter Wutschrei auf, der die Wände erzittern ließ. Die Stimme wurde lauter, eine andere fiel ein, dann noch eine, bis ein hasserfüllter Chor den ganzen Raum füllte.


      Plötzlich, wie von einer unsichtbaren Hand angehoben, stiegen die brennenden Seiten aus dem Kamin auf und flogen mitten in den Raum, wo ein Schauer aus brennenden Fetzen niederging. Instinktiv riss Kit die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen, als die tödlichen Geschosse an ihr vorbei sausten. Vor Schmerz schrie sie auf, als eines ihren Arm streifte. Um sie herum hörte sie Keuchen und Schreie, und als sie die Arme senkte, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass die Gardinen am Fenster in Brand geraten waren. Große orangefarbene Flammen fraßen sich gierig durch den dicken Stoff und innerhalb kürzester Zeit griffen sie auf das Sofa und den Sessel über.


      »Jetzt seht nur, was ihr getan habt. Ihr verfluchten Mädchen habt den Bogen überspannt und sie verärgert!« Madame ging durch den Raum. »Ich rufe die Feuerwehr.«


      »Das kannst du nicht!« Jules hielt sie mit ausgestrecktem Arm auf. »Das Telefon ist doch kaputt. Unsere einzige Chance ist, ins Dorf zu fahren und Hilfe zu holen. Gib mir den Schlüssel zum Tor.«


      »Ich weiß, was du vorhast! Du willst die Mädchen mitnehmen!«


      »Selbstverständlich«, sagte Jules. »Aber du hast keine Wahl, Mutter. Dieses alte Haus ist die absolute Feuerfalle! Es ist uralt. Das Holz ist trocken. Nichts hält die Flammen auf.«


      »Verflucht sollt ihr sein, alle miteinander!« Madame funkelte sie hilflos an. Dann stieß sie die Hand mit einer ruckartigen Bewegung in die Rocktasche und holte ein Schlüsselbund hervor. »Hier, der große quadratische ist es. Beeil dich, Jules! Los, los! Wenn sie nicht bald kommen, ist es zu spät.«


      »Ich mache so schnell ich kann«, sagte Jules. »Und nun kommt, raus hier!«


      Er riss die Salontür auf und führte sie durch die dunkle Eingangshalle zur Haustür. Einen Augenblick später standen sie draußen und spürten den tosenden Wind in den Gesichtern, eisiger Regen prasselte auf sie nieder.


      »Wir gehen in meine Wohnung«, rief Professor Farley. »Die ist nicht mit dem Haus verbunden. Solange der Wind nicht dreht, passiert uns dort nichts.« Er ging über den Rasen.


      Madames schwarze Gestalt folgt ihm mit Lucretia im Schlepptau, und Jules nahm Kits Arm und schubste sie Richtung Auffahrt.


      »Du wartest hier mit den anderen Mädchen. Ich hole das Auto.«


      »Wir kommen hier weg!«, sagte Sandy zwischen Lachen und Weinen. »Ist das zu glauben, Kit? Wir kommen tatsächlich hier weg! Morgen früh sind wir schon auf dem Weg nach Hause, und wenn wir uns an Blackwood erinnern, wird uns alles vorkommen wie ein böser Traum!«


      »Vom Dorf aus rufe ich meine Eltern an«, sagte Ruth. »Die buchen einen Flug für mich. Ich kann den Bus zur nächsten Stadt mit einem Flughafen nehmen.«


      »Nach Hause«, sagte Kit. »Klingt himmlisch.«


      Und dann blieb ihr das Herz stehen. Sie drehte sich um und starrte auf das Haus, in dem es hinter den Fenstern im Erdgeschoss lichterloh brannte. Und während sie zusah, erschien plötzlich eine bösartige rote Feuerzunge, die an der Ecke entlang zu einem Fenster im ersten Stock hinaufleckte.


      »Sandy! Ruth!« Entsetzen lag in ihrer Stimme. »Wir haben Lynda vergessen!«
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      »Lynda!« Verblüfft wiederholte Sandy den Namen. »Oh, nein. In all der Aufregung haben wir nicht mehr an sie gedacht.«


      »Du wartest hier«, sagte Kit, »und du sagst Jules, wo wir hingegangen sind. Ruth und ich holen sie.«


      »Lass mich da raus«, sagte Ruth nur. »Ich hab nicht vor, Selbstmord zu begehen. Siehst du, wie das Feuer schon um sich gegriffen hat? Lyndas Zimmer liegt gleich um die Ecke, fast direkt über dem Salon.«


      »Du meinst doch wohl nicht, dass wir sie einfach zurücklassen sollen?« Kit war fassungslos. »Sie wird bei lebendigem Leib verbrennen.«


      »Und was glaubst du denn, was mit uns passiert, wenn wir da wieder reingehen und sie holen?« Ruth schüttelte den Kopf. »Sorry. Es ist tragisch, aber wir können nichts machen. Wenn die Feuerwehr kommt, dann vielleicht …«


      »In einer Stunde?« Kit brüllte. »So lange wird es dauern, bis die Leute im Dorf ihre Freiwilligen zusammengetrommelt haben und hier wieder rausgefahren sind. Bis dahin ist dieses Haus verkohlt.«


      »Nun ja, ich hab nicht vor, auch zu verkohlen«, sagte Ruth. »Mach dir nichts vor, Kit, das Feuer hat sich schon über die ganze Vorderseite ausgebreitet. Sieh dir die Fenster mal an, sie glühen! Zur Haustür kommen wir nicht mehr rein.«


      »Wir können durch die Küche laufen«, sagte Kit. »So weit kann das Feuer in der kurzen Zeit noch nicht gekommen sein. Ruth, es geht um Lynda, deine beste Freundin.«


      »Tut mir leid«, sagte Ruth. »Ehrlich. Aber wir haben keine Chance lebend in den zweiten Stock rauf und wieder runter zu kommen. Wir würden Lynda nicht retten und unser eigenes Leben wegwerfen – für nichts.«


      »Ich fürchte, sie hat recht, Kit«, sagte Sandy zittrig. »Wenn wir etwas tun wollen, dann müssen wir uns unter Lyndas Fenster stellen und zu ihr hoch schreien. Vielleicht bringen wir sie dazu, runterzuspringen.«


      »Bei diesem Sturm wird sie uns nie hören.«


      »Wir könnten Steine ans Fenster werfen.«


      »Glaubst du wirklich, darauf würde sie reagieren? Sie antwortet ja nicht mal, wenn wir durch die Tür nach ihr rufen.«


      »Kommt auf einen Versuch an, nicht wahr?«, sagte Ruth. »Das ist besser als gar nichts.«


      »Nicht viel besser als gar nichts«, erwiderte Kit. »Ihr könnt ja Steine werfen, wenn ihr wollt. Ich versuche, durch die Küche reinzukommen.«


      »Das kannst du nicht. Dann sitzt du in der Falle!« Sandy packte ihren Arm.


      Kit schüttelte sie ungeduldig ab.


      »Ich werde Lynda da oben nicht sterben lassen, wenn es eine Möglichkeit gibt, sie rauszuholen.«


      Sie ließ die beiden Mädchen stehen und rannte ums Haus herum. Als sie um die Ecke kam, schlug ihr der Wind mit voller Wucht entgegen und die Regentropfen trafen sie wie Kugeln aus Stahl.


      Irgendwo links von ihr lag der See, aber in der Dunkelheit und bei dem starken Regen konnte sie ihn nicht sehen. Ihre Füße fanden den vertrauten Kiesweg, als trockene Halme des toten Gartens ihre Knöchel streiften und ein dorniger Rosenzweig ihre Wange peitschte.


      »Kit! Warte!« Sandys Stimme erreichte sie aus der Ferne.


      »Ich kann nicht warten«, rief Kit zurück. »Keine Zeit!«


      Hinter dem Haus kam sie leichter voran, hier standen die Pflanzen nicht so dicht und die Mauern schützten sie vor dem Regen. Sie lief durch die Finsternis, stieß gegen die Müllverbrennungsanlage, kehrte wieder um und fand schließlich den Weg, der zur Küchentür führte. Einen panischen Moment lang fürchtete sie, dass sie vielleicht verschlossen sein könnte, aber sie ging leicht auf, und wenig später war sie drinnen und tastete sich durch die dunkle Küche. Sie erreichte die andere Seite des Raumes, stieß die Tür zum Esszimmer auf und taumelte hustend zurück, als ihr beißender Rauch entgegen schlug. Sofort ließ sie die Tür wieder ins Schloss fallen, lehnte sich nach Luft ringend an den Küchentisch und wischte sich die ätzenden Dämpfe aus den Augen.


      Sie brauchte eine Maske, aber wie sollte sie so was in der Dunkelheit finden? Verzweifelt versuchte sie, sich den Grundriss der Küche ins Gedächtnis zu rufen. An der Spüle war ein Ständer, auf dem Natalie immer die Geschirrhandtücher zum Trocknen aufgehängt hatte, aber benutzte Lucretia den noch, jetzt, wo Natalie nicht mehr da war?


      Sie tastete sich an der Arbeitsfläche entlang, immer mit einem Arm an der Wand. Ihre Hand fuhr über die glatten Fliesen, fand die Spüle, die Wasserhähne … und dann spürte sie weiche Baumwolle.


      »Gott sei Dank«, hauchte Kit. Sie zog das Tuch vom Ständer, tastete nach dem Wasserhahn und drehte ihn auf. Das Wasser war kalt und als das Handtuch tropfnass war, bedeckte sie ihren Kopf damit und ließ es wie einen Schleier übers Gesicht fallen. So kehrte sie zur Esszimmertür zurück. Jetzt konnte sie den Rauch ertragen, zumindest so lange, bis sie die Treppe erreicht hatte, dachte sie. Doch erst als sie den Raum zur Hälfte durchquert hatte, wurde ihr klar, dass sie nicht mehr blind daher lief. Ein schwacher Lichtschein, der vom Flur herein fiel, hätte sie eigentlich auf das vorbereiten müssen, was sie dort sehen würde – aber das war nicht so. Als sie die Tür zum Flur öffnete, schlug ihr die Hitze mit Wucht entgegen. Am anderen Ende des Flures stand dort, wo der Salon gewesen war, eine undurchdringliche Wand aus Feuer.


      Der Rauch war dicht, aber sie konnte die geschwungene Treppe ausmachen, die in den ersten Stock führte. Sie erreichte die erste Stufe und begann den Aufstieg, nur um auf dem Treppenabsatz entsetzt haltzumachen, weil vor ihr wild züngelnde Flammen loderten.


      »Aber das kann nicht sein!«, keuchte sie. Und dann stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass der Spiegel ihr wieder einmal einen seiner gemeinen Streiche gespielt hatte, indem er das Bild des flammenden Infernos in der Halle zurückwarf. Sie setzte ihren Weg fort und gelangte in den Flur des ersten Stockwerks. Hier war es kühler als unten und der Rauch war nicht so dicht. Das einzige Licht war das im Spiegel, es war blass und flackerte, aber es reichte, um den Weg zu Lyndas Tür zu finden. Kit griff nach dem Türknauf, drehte ihn und stieß einen frustrierten Aufschrei aus. Wie hatte sie vergessen können, dass die Tür abgeschlossen war? Es gab keine Möglichkeit, sie zu öffnen. Wenn sie zum Kutscherhaus laufen und den Schlüssel von Madame holen würde, könnte sie nicht mehr durch den unteren Flur zurückkommen.


      Mit der Faust hämmerte sie gegen die Tür.


      »Lynda?«, brüllte sie. »Lynda bist du wach da drinnen? Hörst du mich, Lynda?«


      Von drinnen war kein Laut zu hören. Kit hämmerte lauter.


      »Lynda, antworte! Ich weiß, dass du da drinnen bist. Du musst da sein. Lynda, es brennt! Blackwood steht in Flammen. Hörst du?«


      War es Einbildung oder hörte sie wirklich ein leises Rascheln, eine Bewegung, so etwas wie eine Reaktion auf ihre Rufe? Kit fing an, gegen die Tür zu treten.


      »Blackwood brennt! Blackwood steht in Flammen!«


      »Wer?« Die Stimme auf der anderen Seite der Tür klang leise und unsicher, irgendwie benommen, so als sei die Sprecherin eben erst aus tiefem Schlaf aufgewacht. »Wer ist da?«


      »Kit! Kit Gordy!« Kit hörte auf zu hämmern und beugte sich zum Schlüsselloch runter. »Lynda, hör zu! Du musst irgendwie rauskommen. Die Tür ist abgeschlossen und ich habe keinen Schlüssel. Du kannst nur durchs Fenster. Du musst aus dem Fenster springen.«


      »Aus dem Fenster?« Lynda war ein hohles Echo. »Aber das kann ich nicht. Das ist viel zu hoch.«


      »Ruth und Sandy stehen unten, sie fangen dich auf. Außerdem ist da Rasen, nicht die Auffahrt. Du musst es tun, Lynda, dir bleibt nichts anderes übrig. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


      »Aber meine Gemälde!«, rief Lynda. »Die kann ich nicht zurücklassen!«


      »Du wirst neue malen.« Das war natürlich gelogen, aber sie sagte das ganz ohne Schuldgefühle. »Verschwende jetzt keine Zeit mit Gerede, geh rüber zum Fenster. Jetzt! Sofort. Ich bleib hier, bis ich weiß, dass dir nichts passiert ist. Geh gucken, sind die Mädchen da unten?«


      Einen Moment lang war es still. Dann hörte sie Lyndas Stimme wieder, ganz schwach, aus größerer Entfernung.


      »Ja, sie sind da. Sandy und Ruth und Jules. Jules ist bei ihnen.«


      »Mach das Fenster auf!«, rief Kit. »Beeil dich, schwing die Beine über den Sims! Wenn du dich vom Sims runterlässt, fällst du nicht so weit.«


      »Es regnet«, sagte Lynda verwundert. »Ich wusste gar nicht, dass es regnet. Ich kann sie da unter dem Fenster stehen sehen. Sie winken und strecken die Arme zu mir hoch. Wie kann es sein, dass ich sie sehen kann, es ist doch Nacht?«


      »Das ist das Feuer, das aus den Fenstern leuchtet!« Der Rauch im Flur wurde dichter und das Tuch vor ihrem Gesicht war trocken. »Spring!«, schrie Kit. »Bitte. Lynda, du musst es tun. Ich kann nicht länger hierbleiben!«


      Keine Antwort. Hatte sie es getan? Oder stand sie immer noch am Fenster und schaute die vom Feuer angestrahlten Gestalten an, die unten auf sie warteten?


      Kit rüttelte am Türknauf.


      »Lynda?«, rief sie noch einmal.


      Von drinnen war kein Laut zu hören. Blackwood lag lautlos da, bis auf dieses anhaltende Knistern, das Kit schon eine ganze Weile hörte, wie ihr plötzlich bewusst wurde. Sie holte Luft und bekam einen Hustenanfall. Ihre Fußsohlen waren ganz heiß. Sie bückte sich und presste die Hand auf den harten Holzfußboden, riss sie aber schnell wieder hoch, denn es war, als habe sie sie auf einen glühenden Grill gelegt.


      Länger konnte sie nicht warten.


      »Viel Glück«, rief sie Lynda zu. Doch sie hoffte, dass sie nicht mehr da war und sie hörte. Dann drehte sie sich um und lief durch den Flur zurück zur Treppe.


      Der Flur kam ihr jetzt heller vor, die Hitze war stärker und als ihr Bild im Spiegel auftauchte, war sie mit den vom Regen durchweichten Kleidern, die an ihrem Körper klebten, und dem Geschirrhandtuch vorm Gesicht eine wirklich groteske Erscheinung. Sie erreichte die Treppe und stöhnte auf, als sie nach unten schaute.


      »Kein Ausweg«, flüsterte Kit. »Unmöglich.«


      Ruth hatte recht gehabt, diese Mission war zum Scheitern verurteilt. Beim Versuch Lynda zu retten, hatte sie ihr eigenes Leben geopfert. Nur dieses Treppenhaus führte hinunter ins Erdgeschoss und das Feuer in der Eingangshalle hatte den Fuß der Treppe schon fast erreicht.


      Dann ist das wohl das Ende, dachte Kit, und irgendwo am Rande ihres Bewusstseins hörte sie jemanden lachen, es war ein boshaftes Gackern, das sich zu einem irren Geheul steigerte.


      »Du warst dir wohl zu gut für uns, was?«, rief der Traum-Mann. »Zu gut, um dein kostbares Leben auf unsere Musik zu verschwenden! Und jetzt? Was nützt es dir jetzt noch, dein teures Leben?«


      »Es ist meins. Es gehört mir!«, brüllte Kit zurück. Das Aufbegehren gab ihr Kraft. »Wenigstens ist es mein eigenes Leben, bis zum Ende!«


      Wieder fing sie an zu husten und halb blind vom Rauch presste sie den Arm auf die Augen und spürte, wie ihr die Prahlerei angesichts der schrecklichen Realität verging.


      »Mom«, murmelte sie hilflos. »Daddy, helft mir! Was soll ich jetzt machen?« Aus Gewohnheit rief sie nach den beiden. Hunderte von Szenen tauchten in ihrer Erinnerung auf, ihre Eltern, stark, sicher, streckten die Arme nach ihr aus, bereit sie aufzufangen, mitfühlende Blicke, liebevolle Gesichter. Ihre Mutter, die sie besorgt ansah: »Kit, Liebling, du wirst hier doch glücklich sein, oder? Ich würde keinen Augenblick unserer Reise genießen, wenn ich das Gefühl hätte, es würde dir nicht gut gehen.« Ihr Vater bei seinem seltsamen letzten Besuch, als er stumm an ihrem Bett gestanden und auf sie herab geschaut hatte …


      »Kit, mach die Augen auf.« Die Stimme war tief und stark, eine Stimme, die sie nie vergessen würde, schroff vor Liebe. »Mit dem Kopf unterm Arm kommst du hier nie raus.«


      Ich träume, dachte Kit, und doch wusste sie, dass es nicht so war. Langsam hob sie den Kopf und machte die Augen auf. Sie sah in das kantige Gesicht mit den starken Zügen, das ihrem eigenen so ähnlich war.


      »Dad!«, sagte Kit leise. »Dad, bist du das?« Einen Augenblick lang blieb die Vision bestehen, und zwar so echt, dass sie fast die Hand ausgestreckt hätte, um die sonnengebräunte Wange zu berühren. Dann verschwamm das Bild und verschwand, heiße Tränen stiegen ihr in die Augen.


      Ich bin so froh, dass du hier bist. Wenn du bei mir bist, habe ich keine Angst. Ich hätte wissen müssen, dass du kommen würdest, dass du mich nicht allein sterben lassen würdest.


      Diese Worte sprach sie nicht laut aus, aber das war auch nicht nötig. Sie spürte die Anwesenheit ihres Vaters so stark, dass er beinahe schon ein Teil von ihr war. Als seine Stimme antwortete, kam sie nicht aus dem Flur vor ihr, sondern irgendwo aus der Tiefe ihrer eigenen Vorstellungskraft. Du wirst nicht sterben.


      Aber es gibt keinen Ausweg, wandte Kit ein, das Feuer ist überall. Durch diese Halle entkommt niemand.


      Du musst es versuchen.


      Strenge Worte, in einem Ton gesprochen, der keinen Widerspruch duldete. Das war ein Befehl, dem Folge zu leisten war.


      Kit stellte fest, dass sie so darauf reagierte, wie sie als Kind auf diese Worte und diese Stimme reagiert hatte.


      »Schon gut. In Ordnung, Dad. Ich versuche es.«


      Sie stieg die Treppe hinab. Später würde sie versuchen, sich zu erinnern, wie es gewesen war, dieses langsame Vorankommen, Schritt für Schritt, während der beißende Rauch ihre Lungen füllte in den hohen Räumen von Blackwood, aber die Erinnerungen waren nicht greifbar. Sie kamen bruchstückhaft. Der Weg die Treppe hinunter. Die lodernde Eingangshalle. Die rauchende Glutgrube, die einmal der Salon gewesen war. Der Druck in ihrem Kopf …


      Duck dich, so tief du kannst. Die Luft ist besser da unten.


      Das Esszimmer, in dem der Kronleuchter wie wahnsinnig über dem flammenden Tisch schwankte und Millionen von orangefarbenen Lichtern reflektierte. Und wieder die Küche.


      Du musst zum Tor. Lass dich von niemandem aufhalten, geh direkt zum Tor, und wenn du dort ankommst, warten die Rosenblums auf dich.


      »Die Rosenblums? Aber wie …?«


      Der Brief, dachte sie. Natürlich! Ich hab die Telefonnummer der Rosenblums reingeschrieben. Natalie muss den Brief gelesen und sie angerufen haben.


      Sie glaubte ihm, so wie sie ihm immer geglaubt hatte, und sie spürte wie seine Hand die ihre zum Knauf der Küchentür führte.


      Später erinnerte sie sich nicht mehr daran, durch die Tür gegangen zu sein. Sie wusste nur noch, dass sie plötzlich draußen war und die Auffahrt entlanglief, immer noch mit dem albernen Geschirrhandtuch über dem Kopf, Regen im Gesicht und dem Wind, der kalt um ihre Schultern wehte. Vor ihr lag der eiserne Zaun und dahinter fuchtelten die schwarzen Arme der Bäume vor dem Himmel. Sie konnte nichts sehen in der Finsternis, aber sie wusste, dass sie da waren.


      Auf halbem Wege blieb sie in der Auffahrt stehen und drehte sich zum Haus um. Da stand es, so wie es in ihren Albträumen auf ewig stehen würde, das große spitze Dach in Flammen vor dem von Blitzen durchzuckten Gewitterhimmel. Von genau dieser Stelle aus hatte sie Blackwood zum ersten Mal gesehen, grauer Stein auf grauem Stein – wie aus einem Kinderbaukasten. In den Fenstern hatte die Nachmittagssonne gelodert, als würde das Innere des Hauses in Flammen stehen.


      »Spürst du es denn nicht?«, hatte sie damals zu ihrer Mutter gesagt. »Dieses Haus hat etwas …«


      Jetzt wusste sie, was es war.


      Kit wartete nicht, bis das Haus einstürzte. Sie drehte sich um und fing wieder an zu rennen, in den sauberen, kalten, starken Wind hinein.


      »Hier bin ich!«, schrie sie. »Hier bin ich!« Da sah sie die Scheinwerfer auch schon vor sich hinter der Biegung der Straße auftauchen. Das Auto hielt vor dem Tor.
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